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Vorerinnerung.

L/a nachfolgende Abhandlung zunächst bestimmt war, vor einer

öft'enllithen Versammlung unserer Ak. d. Wiss. gelesen zu werden , so

wurde aus dem Stoffe, der sich sehr reichlich darbot, besonders

das in sie auigcnommcn und ausgeführt, was einer der Veranlas-

sung und dem Orte geraäfsen Darstellung fähig war. Alle Auslüh-

rung des Einzelnen, oder was sonst noch die Uebersicht und den

Gang des Vortrags gehemmt hätte, fiel sofort den Anmerkungen

anheim. — Rfan -nird es demnach entschuldigen, dafs vieles, auch

Ton dcQ Hauptsachen, aus dem Texte verwiesen und anderes weiter
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ausgeführt wurde, als es unter andern Umständen würde geschehen

seyn. —
Th.

Die Gesänge, welche unter dem Namen des Hesiodus auf

uns gekommen sind, gehören zu den räthselhaftesten Erscheinungen

in dem ganzen Gebiete der Literatur. Entstanden in einem Zeital-

ter, das die geschiclitlicbe Sage kaum berührt, mehr als ein

Jahrhundert noch vor Verbreitung der Schreibekuns^ auf eine fast

unbekannte Welse fortgepflanzt, erhielten sie, gleich den Homeri-

schen, erst dann eine feststehende Gestalt, als die Umwandlungen

mehrer Zeitalter über sie hinweggegangen waren, mit der Ordnung

der Staaten und der Bildung des Volkes auch den Kreis Ton Vor-

stellungen, der in ihnen ausgebildet vorliegt, gänzlich umgeändert, und

die epische Gattung der Poesie, zu welcher sie gehören, in Elegie und

ICcIos aufgelöst hatten ^ ). — Das Auffallende der Erscheinung

wird

j) Eä wird nötliig seyn, gleich zu Anfansc die chronologischen Hauptpuncte der

Untersuchung abzusteclieu, um den Stoff nicht zu seür zu zerstreuen. — Dafs

die epischen Gesänge Jer Griechen vor Lyliurgus, also in der mythischen

Zeit der Nation, ihre volle Ausbildung erhalten haben, darin treffen alle Aussa-

gen im Altcrthume und alle Untersuchuni;en in der neuern Zeit zusammen.

\Vie weit aber vor Lykurg man das Zeilalter der grol'sen Dichter des Epos liin-

ausrückea solle, hat durch keine Untersuchung können festgestellt werden, weil

man dabcy nicht auf historischem Boden, sondern im Gebiet der Sage wandelt.

Schon die Arohiiologen des Aherthums ermüdeten in dieser endlosen irre.

Paus. IX. c. 3o. p. 768. , und man zog die Fragen dabey, weil alles ohne

Erfolg -blieb, ins Lächerliche. Se"ec. Epistoll. 3R. T. I. p. 3oi. ed. Patav. —
In neuern Zeilen ist selbst die Astronomie nach einigen Angaben des Hesiodus

zu Hülfe gerufen worden, um sein Zeitalter zu bestimmen, natürlich mit nicht

bcsscrm Erfolg. R >binson Dissert. de Hesiod. p. LlX. u. f. bey Loesn. — Pfaff

de ortu et occaiu siderum ct. p. 3o. u. f. — Doch auch in dieser Sache legt

der gräfste üeschichtfurscher des Altcrthums, Hcrodot, schon den einzigen halt-

baren Grund, auf dem man fortzubauen sich hätte beänugeu soilen. Er sagt

,
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wird noch dadurch erhöht, dafs man Böotien als ihre Hcimath be-

nannt hat Wo hören wir, dals vor ihnen in jenem Lande der

epi-

(B. IT, 53.) HcrUdct '/«» xx'i ' Our.ftt /if^ir.int TlT^xxerioiTi stiti ^cxsa fi'.u jr^lTßvri-

jov! 7i»f»-9-ai y.n'i »vTXicTi. „Ich meine, «lafs Hesioil und Homer an Alter

mir um vierhundert Jahre vorangehen, und nicht um mehr." — Der letzte

Zusatz zeigt, dafs er die Sache sorgfähig erwogen und hier das Resultat seiner

Untersuchung darüber niitgcthcilt hat. Nach Plinius Hist. Nat. XV. 23. und Gel-

lius Noct. Alt. X\'. 23. stand llerodot bejm Ausbruch des Peloponnesischen

Krieges, 43i v. X., im 53. Jahre seines Lebens. Er war demnach 484 v. X. ge-

boren , und setzt so Hesiod und Homer auf 884 J., in das neunte, nahe dem
zehnten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, 108 Jahre vor Anfang der Olym-

piaden. — Nimmt man die andere Hälfte Jener Stelle zu Hülfe {olrci il i'in ci

^ctfi^uj/TSi Ssiyovi'jjv ' £AA)j5-( Kfisi TcTiri S-ecTe-i raff i^avvfilx^ ^cvth? kxi Ttfcec^ T£ »eci

TiX'"! ««EÄevT-i; Koti fifs« «vräy c-nfinicTit^, so zeigt sieb, dafs bey ihm die Na-

men des Ucsiod und Homer als die Träger des ganzen epischen Zeitalters zu

fassen sind, indem ihnen hier bejgelegt wird, was der endliche Erfolg der
* durch epische Gesänge erzeugten griechischen Bildung bis auf ihre Zeit lierab

war. Es verlangt demnach die historische Auslegung, in der ersten Stelle nicht

gerade an den Namen der beyden Sänger zu haften, sondern anzunehmen , dafs

Her. im allgemeinen die Blüthe des epischen Gesanges dem zehcntcn Jahrhunderte

nahe stellet. — Ist dieser Punhl festgesetzt, so umfassen die fnihern Jahrhun-

dorte seinen Ursprung und seine Ausbildung, Wie weit beyde hinauszurüclien

seyen, kann nicht weiter durcli historische Angnben von aufsen her, sonrlern

/ nuifs ans den Gesängen und durch sie selbst bestimmt werden. — Die ahwärls-

gchcndcn Jahrhundertc, vom neunten an, umfassen sein Aufhören , welches da

beginnt, wo neben der epischen Gattung die lyrische aufdämmert. Nimmt nran

als die ältesten etwas sichern Denlimähler der letztern einzelne Trümmer der

Tyriäijchcn EWgic, so fällt die älteste Zeitbestimmung dafür in das siebente

Jalirhiuidcrt. Zwischen das 9. und 7. Jahrhundert gehören meist die einzelnen

Bhapsoilieen auf die Götter (Homerische Hymnen genannt) und was sonst auf

dem reichen Felde der epischen Lieder nachliomerische Spuren zeigt, ohne doch

aus dem epischen Zeitalter herauszutreten. Uebrigens soll nicht gesagt werden,

daPs mit diesem '.^italter sein Gesang zu Ende gegangen sey. W\e viel grofse

Dlcliter der' Gattung lebten bis über die l'erscrliriegc herab! Aber er hörte auf

a'ileiu zu bestehen und zu herrschen. Die diclilerischc Bildung des Noli;-, ward

eine mannigfaltige, und die jetzt liervorlrelenden Gesänge eines l'anyasis,

I'isandur u. a. erscheinen nicht mehr als nothwendige, sondern als freye Erzeug-

nisse einer mit ßcwufstseyn untciaummeueu Nachbildung jener alten durch die

Zeit



epische Gesang geblüht, dafs er nach ihnen daselbst noch bestan-

den oder andere Dichtungsarten aus sich erzeugt habe? — So

stün-

Zeit ecscJiaffenen nnd abgescMossenen Kunslform der Poesie. — Ferner liann

die \erbreitung der Schreibel.unst, wie \velt auch ihr Ursprung und die erste

Bekanntschaft der Griechen mit ihr zurückreichen mag, nicht früher hiuaufge-

stellt werden, als in das Zeit.ilter, wo man aus Acgjpten am Papyrus deu er-

sten betjucmen Schreibestoflf bezog, und nicht mehr genothiget war, sich der

Häute, hölzernen oder metallenen Tafeln und der Steine zur Schrift zu bedie-

nen. Das konnte aber nicht füglieh vor Psammetichus im 7. Jahrhunderte ge-

schehen, da durch ihn Aegyplen zuerst den Griechen geöffnet wurde. Wolf

Prolegom. ad Homer, bes. §. XVI. und XVII. — Diese Zeitbestimmung fällt

also mit dem Ursprünge der Elegie und dem.iufliören des epischen Zeitalters zu-

sammen. Und wie lange währte es dcmungcachtet, ehe die erste Handschrift

des Homer zu Stande kam I Man hatte die epischen Gesänge bis dahin aus dem

Munde der Rhapsoden gehört, bey Opfern, Festen, im Theater. Das Bediirf-

nifs zu lesen bestand noch nicht und konnte noch nicht bestehen. Es VTaren

die Anstrengung und die Freygcbiglieit der Beherrscher von Athen (im 6. Jahrh.>

nöthig , um einen Theil der alten Götter- und Heldenlieder durch Aufschrei-

ben vor Verdei-ben oder Untergang sicher zu stellen. — Dafs die Hesiodischen

auf ähnliche Art, wie die Homerischen, durch mündlichen Vortrag dcrRhapsodea

bis zur Zeit der Aufzeichnung fortgepflanzt worden, läfst sich aus ihrer innern

,
Beschaffenheit muthmafsen , die noch Spuren genug ihrer rhapsodischen Entste-

Limg und Umwandlung zeiget: Heinrich Prolegomena in Scut. Hes. LXV. u. f.,

was schon von den Alten bemerkt wurde. Paus. IX. 3o. p. 768. i/iX» yaj Ji)

xcci II «ÜTÜr Tut eVJv, oTi tVi fx-ßSif ix.p>tii pi- — Derselbe Schriftsteller (IX,

3i, p. 771.) sah an einer Quelle auf dem Helikon bleyerne Tafeln, die vom Al-

ter schon viel gelitten hatten. Auf ihnen waren des Hesiod Hauslehren geschrie-

ben. — Also Aufzeichnung Hesiodischer Gesänge, wahrscheinlich vor \ erbrei-

tung der Schreibekunst ? Allerdings; aber von den vielen Werken, die seinen

Kamen trugen, war es nur eins, das aufgezeichnet war, und auch dieses als

Rhapsodie, aufangeiid mit v. Ji.

. « -v X , ,5, r

und eben durch diesen abgebrochenen Anfang mit niclit also beurkundend,

dal's es aus der Mitte anderer Gesänge zur Aufzeichnung herausgegriffen war

Dafs die Bemühungen des Pisistratus und des Hipparch sich nicht auf die Ho-

merischen Gesäuge allein eingeschränkt, sonilein auch die im eigentlichen Grie-

chenland, haupläächliih die He^iodiscljcn, umfalst haben, läfst sich, besonders bey

der \orliebe des Hipparch für gnomiscUe Sprüche (ölmoa Socrat. de lucri cu-

pid.



stünden demnach diese ursprünglich sehr vielumfasscnden Gesänge da, als

das einzige Erzeugnifs der griechischen Bildung, welches ohne Vorgang

auf einmal hervortritt, und ohne Folge, gleichsam nur sich selbst gcbäh-

rend, auf die Nachwelt übergeht, während alles andere in der Ent-

wickelung jenes Volkes sich als nothwendigcr Erfolg einer frühern,

als Ursache einer spätem Erscheinung darstellt, alles aus einander

herrorgetriebcu und nach einander vollendet wird. —

Was gleich beym ersten Anblick dieser Gedichte sich dar-

bietet, Ist ihre sehr grofse Achnlichkeit mit der Iliade und Odyssee

:

derselbe Bau des Verses, der Wortformen und Redefügungen, häu-

fige Aehnlichkcit und Gleichförmigkeit des poetischen Ausdrucks

und der Ansichten, auch ganze Stellen, die ihnen gemein sind *),

schei-

pid' c. 6. cd. Boeclili; In Platonc p. 228. C. D.), an denen Ilesiod reich ist, mit

grofser Wahrscheinlichkeit annehmen. Auch »ird erwähnt, Fisistratus habe

aus den Gesängen des Hesiodus einen Vers

von den Licbesliändeln des Theseus, um den Athenäern gefällig zu seyn, her-

ausgenommen , und in gleicher Absicht einen in die Nekjia des Homer (Odyss.

A, 63o.) zur Verherrlichung des Nationalhelilen eingefügt. Plutarch in vita The-

se! c. XX. Man sieht daraus, sie waren damals aufgezeichnet, und, war er der

Urheber der Aufzeichnung, so ist hlar, wie er nach NAillliühr nicht nur über

die Gesänge des Uomer, sondern auch über die des Hesiod entscheiden

konnte.

») Es würde unnöthig se)!!, von allen diesem Bcvspielc anzuführen: die ganzen

Gesänge sind Ein Bcyspicl. Das epische Gepräge ist so auffallend und durch-

dringt so sehr das Ganze, dafs es in jedem einzelnen Verse, in jeder V^'endung

sichtbar ist. Wo irgend ein Nachhall alten Gesangs in Oralielsprüclien, Inschrif-

ten, aus INationalepopöcn und lljninen von Anika, Seupactus, Tlieben u. a. sich

eu uns verloren hat, tritt dieselbe Form hervor und bleibt, auch nach Aufhören

des epischen Zeitalters, bey so vielfacher Umwandlung der Bildung und An-

sichten, durch alle Zeiten herab dem Wesen nach dasselbe. — Anerkennung

eines gemeinsamen Urlypus, nach dem der ganze ursprünglich fafst uucrmcfsli-

clie Heldcngesang der Griechen, ungeachtet aller Trennung durch Zeit und Län-

der, im Homer wie im Hesiod , in den cyprischen wie in den attischen Gesän-

gen



sqlicincn die alte Snge zu bestätigen, dafs Ilesiod dem Homer gleicTi-

zeiti" ''elcljt und mit ihm in Chaüiis um den Preis des Gesanges

gerun^cu habe ^). Auch wird die Hoffnung, den ßooticr an den

grofscn

gen, überall auf gleiche Weise ausgeprägt ward, ist das erste, nozu man sich

gleich bey dem Eingange in die Untersuchung über seinen Ursprung gedrungen

fühlt. — Dafs dabey jeder epische Sänger seine Eigenthümlichkeiten hatte,

ohne das Wescnlliciie der epischeu Grundform auf/.nlieljen , dafs späteres und

früheres sich ungeachtet des gleichförmigen Gusses der Sprache und Vorstel-

lungen unterscheiden lasse, ist eben so gewifs als natürlich. Wie der wunder-

same epische Vers, der Hexameter, die verschiedensten Gestaltungen zuläfst, al-

len gleich geeignet, und unter der Hand jedes neuern Dichters neue Eigcnthiiin-

lichliciten entwickelnd, ohne sich von seiner Grundform zu entfernen, eben so

der Gesang, der in ihm ausgebildet werdet ist.

i) Eine Stelle in den Hauslehren v. 65i — 656 hat zu dieser Sage Veranlassung ge-

geben. Hesiodus erzählt, er sey nie über die See gegangen, aufser einmal nach

Challiis in Euböa zur Lcichenfeyer des Amphidamas, wo er im Gesang siegreich

einen Drejfufs davongetragen und ihn den helikonischen Musen aufgestellt

habe.

"^Yjttva) viKviff-ctvTet <pi^ity TgiV«o i^Tuivrec*

Tay jttsv iyu Moüö-»i5 EXiKvviaaiTir ttvi^tjitx.

Auf dem Hclihon sah noch Pausanias IX. 3i. p. 771. einen Dreyfufs, der für je-

nen Hesiodiscben ausgegeben wurde, und das Epigramm darauf bey Dio Chry-

sost. de Eegn. Oral. 2. init. nennt Homer als den vom Hesiod besiegten

Sänger.

'Hn'o^OS Movere EXlKlk/VlTI TOrO MVs!^t}Kif

Uebrigens schweift die Sage von jenem Zweykampfe auch nach Delos hinüber,

wo, nachdem Hymn. in Apoll, v. 149. ed. Herm. die Jaoner den Phöbus durch

Faustkampf, Tanz und Gesang feyernd ergötzten:

MiYiu-ct^ilot Ti^Tovrai , oTecv fjjs-ÄCT«* ayuvee.

Das hiehergehörige Fragment aus den dem Hesiodus bcygelegten Gesängen steht

bey Eust. zu II. « p. B. 1. 3o. ed. Rom. und vollständiger Scbol. in Find.

Kem, 11. V. 1.

'Er



grofaen Sänger aws Asien anschlicfsen zu können, noch dadurch

unterstützt, dafs Hesiodus selbst Asien als sein ursprüngliches Va-

terland nennt, von wo sein Vater Avegen Dürftigkeit ausgewandert

und nach Asltra am Fufse des llclicon gezogen sey '^). Aber we-

der diese Nacliricht, noch jene seltsame Verwandtschaft seiner Ge-

sänge mit denen des Homer dürfen uns bestimmen, die Gleichzeitig-

keit beyder Dichter festzusetzen. Denn genauer betrachtet ist die

Sprache des Hesiod in nicht wenigen Eigenheiten von der Homeri-

schen Art abgewichen, auch in mancher Fügung den Redefornien

späterer Jahrhundertc näher gerückt ^)) die Trojanische Zeit aber

tritt

4) Ejy. 633— 640.

5) Wir betrachten die Gesänge des Hesiodus, damit überhaupt die Untersuchung

angegriffen werden bönne , nor der Uand als das Werk JEines Mannes und als

das sei 11 ige, um zxx beweisen, dafs unter dieser Voraussetzung Hesiod jünger

ist, als Hemer. — Ein anderer Geslclitsijunkt tritt in der Untersuchung dann
hervor, nenn die Gesänge aus einander gehen und mehr Verfassern und
Zeitaltern anheimfallen. — Davon später. — Hier hommt zu bemerlien, dafs

Ilesiod vom Homer abweichr und sich den Spätem nähert

:

a) rücksichilich der Quanlitiir mclirer VVörter. SicJ^ts (Odyss. |. im.) brauch-

te er nach Athenäus Angabc im zwejten Buche der llclampodie vom lang, so

dafs TKvTTfof zu schreiben war, und näherte sich dadurch demPanjasis undAnaxi-
mander. Vcrgl. Maitlaire Graec. ling. Diall. p. 190 (146 A) ed. Sturz. So er-

scheint s-ujco!, was überall und aucb bej ihm öfter vorn kurz ist , z. B. 'Ao-sr. 455

auch lang, 'As-x. 364 /^'-V- «-«»es xfx^t. V. 461 kehrt es nieder, fiiya Txxti xex^t.

TVie dort rjuiu-^osi so mufi liier crxKy.oi geschrieben, vrerdcn. — Uesondert

merkwürdig sind die Verkürzungen der Äccusalivo erster Dccl. , die durch alle

Gcdiclilc hingtlKii. Qioy. 60 kov^xs (schreibe «t^jas) o'«o'.figii»a?, v. 267

AjÄ-wiKs. "AsAA« t' , 'ilxvwiTtir Ti, V, 4cvi ftlTxtatsTXi slrai, v. 533 ßfjXxf

airi^liimi K^oxanj, was v. 65a "icderkehret j. E;y. v. 564 u. 663 rjoa-as iiXion,

T. 675 fiiv«; xnTXi, ja auch tciS" äxlviiixs A«y ö j ii'fst/» 'Afit. 003. Wird
ü«s«s nur als Abweichung vom llonicr beträchtet, wie üobiuson Diss.

B XCUI.
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tritt bey ihm in weit gröfsere Ferne zurück als bey Homer. —
Denn

XCIII. cd. Lösn. und andere tliun, so folgt freylich nichts weiter daraus; aber

es ist 7.ugleic!i Aniiäiierung au die spätere Weise, von der die äUustc

Spur neben llesiod im Tjrtä'us sich findet. Fragm. VI. 4 ABs-Tririt; e'ifiu^oyne,

ifiüt äf^iX" '^ ''" ""'''< ""'^ dann bey den folgenden, besonders bey Theocrit. —
Viele ^\ orter haLen rüclislcbllich der (Quantität gleichsam ihre Lebensalter. So

hält sich iirs; in den epischen Dichtern mit langem Jota bis in die aleiaudrinische

Zelt, wo der Gebrauch schwankend wird. Vcrgl. Acta FhiloU. Moaacens. T. I.

Fase- H. p. 217. Die Stelle E^y. 752, Mjj^e öyfyögKoeKjjFöy* ia-tv kxi tovto tstuätäi

ist sicher falsch. Kach der Leseart der Handschrift CLV 111 unsrer Blbliotlieh,

die Iref yätp x.xi hat, sclieint ku lesen c^ui yet^ tcx'i ra TiTVKTUi. Dals öfAus durch

Titos auch anderwärts ist verdrängt -norden, siehe ActaPhiloll. a. a. O, — KkAos

steht bey Homer unerschutlerlich mit langem « — Sexcenlics et septuagies hat

Clarlie gezäliU ad 11. ß. 43. ; — aber während Tro; erst zu Alexandria schwank-

te, so Kixö; schon bey Hesiodus. .Zwar aiJoi'ii y.xxi 3-ii', 0£j-/- '94- ""<! sonst

häufig; aber tsÜ|s icicXct r.a.x.li ebendas. 584- •. ""^ 5ra5.9-e»reii? it«Äo? iiäit% Ejy.

63, und so nach Hciod bey den spätem überall. — Solche Wörter sind so

sichere Harlizeichen, wie irgend etwas, wenn es darauf ankommt, frühere oder

spätere Zeit zn unterscheiden. — Eben so kommt hier in Erwägung

6) seine Entfernung von dem Homer im Gebrauch einzelner

Wörter und Cons truct ione n. Wir erwälinen nicht die isra^ Xe'/o^6»«;

denn sie finden sich auch in jeder Rhapsodie des Homer und bringen den Be-

weis iu mclirfache Kreise. Bedeutender schon wird der Gebrauch von unhome-

rischen Wörtern, die dem Hesiod mit den Hymnographen gemein sind und sich

besonders im Schild des Herkules häufen, wo man ihrer an vierzig gezählt hat.

Vergl. Ilübinson bey Lösner p. LIV. — Meinen, wie Robinson., _dals die

HMunographen sie von ihm angenommen, in ihm aTier sie, unbeschadet seines Al-

ters, allein sich finden konnten, heilst den Gang der Sprache zu Gunsten einer

Hy^iothcsc verkennen. — Es sey. erlaubt, hier nur einige noch nicht gehörig

beachtete dir Art nachzutragen. Ho»»;«; z.B. ist dem Homer fremd, ungeaclitet

ihm vttitu Mühe dulden, geschäftig, auch befehrdet seyn ,
geläufig ist. — Da»

Adj. las Aspasius zum Aristoteles (vergl. Hes. Fragm. p. 454- «<'• Lösn.) zwey-

mal bey Uesiod in den grofsen Eöen, und zwar in der ursprünglichen Cedeutunj

von ^viTjyjf,',-, wo die Alkmene zum Herkules sagte:

"£i t/k>«»' {bey Homer mit PosilionJ r, fi.i.'K«, ir, iri ^ntn^cncTut Kitt «jirw

Zsuff ir-KV6ia^i vratTi^ — und

Texir» i'fiir (lies «ieder « t/kvo») »«' /idi^xi fi vtig'Txm x»i «jiro» r.. r. h.

ßej



Denn obwohl auch dieser seine Helden mit erstaunlicher Kraft aus-

rüstet

Hey Homer Tlietis in gleichem Falle II. «. 4'4

Im Gctrauclic jenes ttudi^U treffen die Eöen mit dem Verfasser der spätem Ke-

ramis zusanimen, Hyinn. Homer, p. 194. XV, v. ao cd. Herrn»

AvToi tf oijUu^evTSi 6^«XTÖ £^7« TTOVIJfiX.

Die andere Bemcrliung betrifft den Namen 'E^i/a;, ''e>.Ai)»£?. Wie lam es, dafs

die Benennung einer Thess.ilisclicn Stadt und ihrer Bewohner zum Nationalna-

meu Gricchcnlaiuls und de» griechischen Volkes erhoben wurde? — Schon

Homer, glaubte man zu bemerken, (noch neulich der >ortreffliche Verfasser der

Ideea über Folilili u. s. w. der alten Welt Th. 3 p. bo) vereinigt die verschie-

denen Stämme unter dem Kamen GesammtbcUencn (nx.yiXX>itii). Die Stelle ist

n. ß. 527

Meiaiv, V r i T ff- 6? y i öces TiXx^üiytti A\x?,

'By^^iirt ix.tKxcrTti nfle»iAAjjv<*f kxI *A ^xtcvi'

Oi Kvvev T iiifAöVT > 'Otcekt* t{ lüxXMx^oi n u. s, w.

Aber schon die alten Kritiker verwarfen die Verse von Milm, «in bis Ax«"«
aus drey Gründen , voa denen jeder einzelne allein durchschlagend gewesen

wäre. Vergl. Schol. Venet. p^ 76, v. 36^. Dazu kommt noch ein vierter, dafs

nämlicb durch sie der Zusammenhang zwischen Acx^üv — «1 Kvtii t iiifinr»

gänzlicb zerstört wird , eine A'erbindung aber zwischen n«viAA?va5 r.xi 'Axxiovi

und «I wegen der contradictio in Adjecto unmöglich ist fEr übertraf mit der

Lanze das ganze h cUenisc h e Volk , welclies Kynos bewohnte) j und ein

fünfter, dal's vor Oeleus Sohn mehr als Ein Held den Vorzug des Lanzenwurfes

hatte, also etwas falsclies von ihm ausgesagt wird. Es bleibt demnach, was die

Altea schon bemerkt haben, dafs bey Homer die griecbische Nation

nicht unter dem Kamen der Panhellenea vereiniget ist. — Bey Homer wird

Hellas neben Pliihia als Stadt in Thessalien aufgeführt, die ihren Kamen

über ihr Gebiet ausgedehnt halte, 11. ß. 683, vcrgl. mit II. 1. 471 , wie Argos
der» sclnigeri aufangs über einen Tlicil von Aigolis. — Die Einwohner von

Pharsalus 'zeigten 60. Sladica von- ihrer Stadt Trümmern, wo das alle Hellas

sollte gcstamleu haben.. Strabo \ lU p. &j8 A ed. Amslel. — Um die ganze

Strecke der Landschaften,, den Pulo|).)iines. mit eingeschlossen, bis an die äufser-

tten Gränzen von Tlicisalien zusanuncnzufas»en, nimmt der Dichter sehr füglich

awey Gränzländer , Argos in der Halbinsel und Hellas in Thessalien, jenes

zum Gebiet des grol'slcu der Könige, dieses zum Gebiet des gröfslen der Hel-

B 2 den
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rüstet und seihst Götter siegreich bekämpfen läfst, so ersclicinen

sie bcy ihm doch als sterbliehe Menschen, die nach einem mühe-

vollen

den gehörig. So gewann durch die nidht zufällige Redeweise des epischen

Gesanges der Name Hellas neben der ursprünglichen auch ein« po-

litische Bedeutung, und wie der von Argos sich seit alter Zeit fStrabo VIII,

p. 56x C) über den ganzen Peloponnes ausgebreitet hatte (Odyss. y. aäi

"Agyoi 'A;t;«ixs'v zum Unterschied des IlE/airyijto», Thessalien), so wurde nach der-

selben Analogie der von Hellas ganz natürlich gebraucht, um die Strecke der

übrigen gi-iechischen Länder zu bezeichnen. Odvss. x.. 344

Koch in spätem Zeiten hiufs blos der Iiibegrifl' der griechischen Länder aufs er

dem Peloponnes Hellas, das eigentliche Hellas. — Kein Wunder aber,

wenn nach jenem schon im epischen Gesänge angedeuteten Gebrauche, und nach-

dem durch die Dorier die Macht von Argos gebrochen und sein Käme verdun-

liclt war, der Käme Hellas die Herrschaft auch dort gewann, und, so wie er

sich über das ganze Land der Griechen ausdehnte, diese hinwiederum unter

dem Namen Xlit.A'KK-riii^ (Gcsammthcllenen) zusammengefafst wurden, ohne dafs

man defshalb zu der Annahme genöthigt ist, der Stamm der Hellenen (in Thes-

salien) habe sich, erobernd und die andern Einwobner in sich aufnehmend,

über Griechenland ausgebreitet, eine Vorstellung, an dci- schon Herodot hängt,

und die mclir als ireend eine beygetragcn hat, den ßlich über die Anfänge des

griechischen VoUies zu verdunlicln. — Jenen gemeinsamen Namen n«vsAAji»s{

nun fand ApoUodorus nach Strabo VIII, p. 568 zuerst bey Hcsiodus und Ar-

chilochus. von denen jener über die Proitiden gesagt, dafs die Fanhelle-

ncn um sie gcfrcyt, und dieser, dafs der Panhellenen Jammer nach Thasos

sich vereiniget habe, «5 IIäv £ XA;) y«!» ö(^w5 sV ©«trav trüvi^^xfisv-, Archilochi Reli-

qulae ed. Lieb. LXXXVII, p. 2o3. Auch in den Ilauslchren v. 5iS honmien die

Piinhellenen vor: ß^xäio i^s n«i£AA«'»S(rri (pxiivei (ij/aio;). — Femer: von yn^vi,

Getön U. i'. 437 ist das Verbuni nachhomerisch, und zwar yiijasr.^-ai in-

transitiv Ai-/sa5 x;.>«gi'^ffl» T^i^viTo Hymn. in Merc. v. l^^b, und yr,^viii transitiv

bev Pindar Ol. I. 5 . «i.'^Ass yn^viv' transitiv die passive Form auch bey Hesiod

Vri^vi-T ü.'/^^u7tttti a^ijto« vlcv, £cy. 26c. — Köbeu dem Gebrauch späterer Wör-

ter geht

c) der abweichende und zwar ebenfalls spätere Gebrauch solcher, die

auch Homer kennt. Merkwürdig ist hier besonders, dafs Homer »0^-05 nur für

Trift, Weide u. ähnl., denmaeh nur oxjtonirt braucht, II. ß, SjS. {, 5ii. tr,

5-5 u. a., für den liegiid' von Sitte, Gesetz aber nicht »0^05 parovyionirt, son-

dern S-ijitTif hat, z. B. II. «, 238. ß, 20O. (, 99. u. a. Schon die altern, Joseph.

contra



rollen Leben in das öde Reich des Aidcs hinabsinken *). Bey He-

siodus aber sind dioselben Männer schon zu Halbgöttern geworden^

de-

contra Apion. p. iSyS eJ. fluds. , Hesjc?!. s. v. Nof«iJ5 bcmcrliten den jungem

Gebrauch von vifttt. Als dieses gewöhnlich wurde , verschwand S-ifura ia so

tveit aus der Sprache, dafs es sich meist nur hielt, wo offenbare Nachahmung

homerischer Diction statt fand , z. B. S'ifiihi AiU Pind. Ol. X. ag, nach Amc

ft.iyx\6iti 9-i|iii5-K Odjss. !r, 4o3- — Zurückgedrängt ist es schon bey Uesiod,

und nöjm hat da fast überall seine Stelle eingenommen^ @i>y. 66

V. 417

"E^^wk Ispx K«Ax KUTa yoficv (bey Homer n ^tfiti iVt.)

E;.y. V. »76

... - cojtiöv J*srrt|f K^avi'wv k. t. A.

V. 388

OvTo; rot TTioiuv vsXerai vo,«o5*

und in gleicher Bedeutung Hyran. in Mercur. v. 20

TlxvTii yse^ toi , ^o7ßs , vo^«? ^E^EAijTQCf dai^^-^.

Bey zweycn so tief in die Vorstellungen eingreifenden Wörtern wie ä-tfurn

und tificf, deren Geschichte sich augenscheinlich darlegen läfst, ist des Clerikus

Acufserung lu Theog. 66. : casu potuissc contingere, eam vocem (>J^a;) non ad-

hiberi ab Ilomcro, offenbar ein iVothbehelf, das bedrohte Vorurtheil von der

Glcich/.eitiglieit der IIoio. und Hcsioil. Gesänge zu stützen, wie ihn kein der

Sache kundiger sich gestatten wird. — Noch fügen wir »Ws bey , welches bey

Homer stets so wie bedeutet und nur in Vergleichungen vorkommt, aber die

spatere Bndeutung so dafs mit dem Inf. zuerst in dem ohnehin verdächtigen

Eingange zu den Hausleliren hat v. 44. ^^rg ff-£ y.' iU svuivTav i^stv zeigt. Vergl.

Acta Philologg. Monacens. T. I. Fasclcul. III. p. 809. u. 3io. — Die Abwei-

chungen des ganzen Sprachschat/.rs Im Hcsiod, seine Bereicherungen aus spä-

tcrm Eigenthum vollständig nachzuweisen, würde den Raum mehrer Abhandlun-

gen einnehmen j für den Zweck dieser Anmerkung reichen die aufgestellten

Puncte hin,

6) Bckannillch findet Odysseus (Odyss. A, 877— 567) in dem Reiche des Aideä unter

den Heroen der V~orzuit die Helden wieder, welche vor Troja fochten und dort

oder später umgekommen waren, Ajas, Agamenon, Antilochos, Palroklos, selbst

den Sohn der Tliclis, dir v. 489. lieber bey einem armen Manne Knechtesarbeit

Ihun, als über die Todten herrschen will. Auch des Herakles Schattenbild ist

dort
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denen Zeus^ fern, von den Menschen, auf Jen Inseln der Seligen

Wohnung und unsterbliches Leben Tcrliehen hat. — Dort, ,,wo

jjKronos herrschet, leben sie mit ungetrübtem Gemiith an dem

„tleffluthenden Okeanos als selige Heroen, denen die nahrungspros-

,sende Flur, dreymal im Jahr aufblühend, anmuthige Frucht dar-

beut ^)." — Diese Dichtung rückt den Sänger in die Zeiten her-

ab, wo man anfing die Homerischen Heroen göttlich zu verehren

und ihnen Tempel zu bauen j sie zeugt von dem Bemühen späterer

Geschlechter, den Aulenthalt trefflicher Männer nach dem Tode mit

erfreulichen Bildern auszuschmücken, und nähert unsern Sänger

dem Pindar, der,, jenen Mythus noch weiter ausdehnend, neben den

Homerischen Helden auch jeden Sterblichen, welcher dreymal die Prü-

fungen des Lebens bestanden hat, den Weg zur Burg des Kronos

vollenden läfst, „wo der Seligen Eiland die Lüfte des Okeanos um-

„hauchen, wo Blüthen von Gold leuchten, hier, an dem Gestade, von

„herrlichen Bäumen, und andere der Quell aufnährt, mit deren Ge-

„winde sie sich die Hand' umflechten und das Haupt" ^). Vorstel-

lungen

dort (v. 601), während er selbst bey den Unsterblfchen sich erfreut. Nur

Menelaos, als Eidam des Zeus, soll in das Gclild Elysion (^lixvincv, das Wehe
lösende) aa die Gränze der Erde (ss ij-i/jar« yaiij?} \crsetzt werden, Odyss-

i, 563—569.

7) Das göttliche Geschlecht heroischer Männer (alt^^üt i^uuy ^sTo» ytros), welche vor

Theben und Troja Kämpften, tritt auf Efy. iSg— 166., dann 196— 173.

Kfü rot fAlv nxtovT-iii dx.)lOict B-vficv t^avriiy

'E)r fAUKa.^uv yijToiG-i , Trct^* £2ke«>«ii ßei^voiviir,

O?ißiot *t^ätii' ToTc-i» fiiM^aiet ItCt^TTOt

o) Orot i' i76}^ux<r«t £?rgiV

Sfl'X'"' i^'l^»* Aie? iSci jra^x Kjovoa TlJgri«" ii^x /lanx^uy

rci<rov UKSAiioi?
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lun^cn dieser Art, welche in die religiöse Ucbcrzcugung so tief ein-

greifen, treten bey einem V'olke, das seine BilJung aus sich selbst

entwickelt, nicht oline Folge neben einander hervor, sondern gehen

mit den übrigen Fortschritten desselben Hand in Handj sie zeigen

in iiirer allinahligcn Umbildung eine geschichtliche Reihe, an welche

man andere 'Wahrnehmungen mit Sicherheit anschliefsen kann. —
Nicht weniger sind auch bey llesiod die Vorstellungen und Sagen

von den Göttern häufig anders gestaltet, als bey Homer 'y, und die

AI-

o^fi6i^i Tai ;ii!f<<5 »JX7r>.eKcvTi xeei ke^ocXcc?,

Find. Oljmp. II. y']. cd. Boeclili- i25. cd. Heyne.

9) Die l>lofse Verscliiedenheit der Mythen bcMcUt nicht das spätere Alter des einen

oder des siidern Sängers, sondern nur ihre UnabhängigUnit von einander. Da-

hin gehört der !^l}thos von llcpliäitos. Bej Homer ist er Sohn des Zeus und

der Hcre, bey llesiod oline Zuthun eines Mannes von der Ilcre geboren, 0£oy.

<)26 und das. Schol. ; seine Gemahlin in der Iliade r, 383 Gbaris (tiii äiruie

x-E^ixAi/Tcs 'Aftfiyjtiiii^, in der Odyssee 9-, 266 u. f. Aphrodite; in der

Theogonie des llesiod v. 944 Äglaia ('Ay^«!!)» J" "H^Äiros— ttoitit-xt' xxoiTii.)

Vcrgl. Heyne zu II. <r, 383. — In dieser Stelle erscheint nur Eine Charis,

doch mehre II. |, 26". Od. 5-. 364. — Entscheidend sind solche Vorstellungen,

die sich im Laufe der Zeit ausljildeten, und deren spätere Gestalt eine Auf-

einanderfolge der Alter und ihrer Sänger annehmen läfst. Hieher gehört be-

sonders die Da monolo gi e. BcjHunicr hcifsen die Götter ohne weitereTren-

nung bald Ja//n»i;, bald ä^ici. Athene r.. B. geht II. «, 222.

Mannigfaltige Verschiedenheit an Sl.icht und "Würde ist znar unter den Bewoh-

nern des Olympus und den Göttern auf den Gefilden der Erde; aber sie ge-

iiieTsen alle der Unsterblichlieit und ewiger Jugend, und noch Kalypso (Jsifii 3-i«f

-«uJuso-r«) hann sie ihrem Günstling verleihen. Die Scheidung der löhern Na-

turen in die wesentlich verschiedenen Gattungen der Götter, Dämonen
und Halbgötter ist im ganzen Gebiet homerischer Sagen nojh fremd. \Venn

demnach 11..^., s2 die Schanr der Helden, die vor Troja gefallen sind, als das

Geschlecht der Halbgötter beiciehnet wird:

. . SijWflS*?, oäi ^oXXet ßo'.t^yix xx't T^v^^Xstltt

Kat7r;r(c-ÄV f v KC¥tyi<rt , kxi tt f^iä- i u f ysi"«? «vö^o'i',

80 fällt diese Vorstellung ganz eigentlich in die Uomciische Welt hinein, nicht

nur



AHegorie, deren Anfänge im Homer sichtbar werdei), ist Tollkommei*

aus-

als TollSommen unlielmiscri in ilir, sondern sogar als feindselig, indem sie

ias ganze Bild der Heroen, welches durch beyde Epopöen mit grofser Strenge

gehalten wird, mit sich selbst in Widerspruch bringt, und das Geschlecht der-

selben, bey Homer der Sterblichkeit und dem öden Leben im Schattenreich ge-

weiht, zum Bange der Unsterblichen emporhebt» — Der ganze Eingang zu je-

nem Gesänge der Iliade, der von einer Ucbcrschwemmwig des troischen Landes

handelt , die nach der Zerstörung der- Stadt und dem Abzüge des griechischen

Heeres erfolgte , zrigt bis v. /^o nicht durch jene dem Homer widerstreitende

Vorstellung allein, dafs er nachhomeriscben Ursprungs und bey Aufzeichnung

der GeCäuge zwischen den Gang der Erzählung, obwohl fremdartig , ist hinein-

geschoben worden, damit das künftige Schicksal von Troja und der Gegend ia

der Iliade nicht ohne Andeutung bliebe. — Bey Hesiodus aber ist jene Schei-

dung höherer Wesen in Gölter, Dämonen und Halbgötter schon voll-

st ndig und nach allen Beziehungen so ausgebildet, wie sie auf spätere Zeiten-

überging. Er lehrt den Ursprung der Dämonen aus den schuldlosen Menschea

des goldenen Zeilalter», ihre Verrichtung, ilie Wächter des Zeus auf der Erde

zu scjn, Lehren, von denen die der arkadischen Priesterin bey Plato Symp . C.

XXUl §. 2. ed. Wolf, durchaus nicht verschieden siud. Auch ihre Anzahl wird

Tom liesiod nicht verschwiegen , und Eoy. 252 auf dreyi'sigtausend gesetzt. —
Auf gleiche Weise wird das Geschlecht der Halbgötter von den Heroen abgelei-

tet und "in die Wohnungen der Seligen gebracht, wovon vorher gesprochen wur-

de. — Ob, wie der vortreffliche Verfasser der Symbolik Tom, lU. p. 8 u. f.

vermuthet, Homer diese Sagen mit Bewufstseyn vermieden, weil sie nebelhaft,

schwimmend, charakterlos siud,^ sein Epos aber überall helle und feslbCitimmte

Gestalten darstellt, möchten wir gegen einen solchen Mann nicht entscheiden;

doch scheint ims sehr offenbar, dafs sich Homer jeder Vorstelluug, die ihip von

aufsen geboten wird, und jeder Stimmung, welche die Muse in ihm anregt, wil-

lig hingiebt. Von einer mit Sclbstbewufstscyn verbundenen Wahl zwischen ab-

weichenden Sagen zeigt sich nirgend eine Spur, — Die Bemerku ng drängt sich

aber auf, dafs zuerst in der Odyssee jene noch aufser den Göllcru vorhandene

Fabelwelt seltsamer \A'esen in den Sagen von Zauberinnen , Kyklopen., schwim-

menden Inseln , Sirenen u. a. aufdämmert und zu der Hesiodischen Dämoncu-

Biid Heroenlehre hinüberleitet. — Vielleicht können wir dUrch andere Unter-

suchungen anderwärts wahrscheinlich machen, dafs die Gesänge der 0<lyssee

gröfslenlhcils im Muttcrlande der Griechen entstanden sind, und so auch geo-

graphisch mit den hesiodischen zusammcnliangen , in deren \ orsicllungeu eiu

gar mannigfaltiger Fort- und Cebergaüg aus jenen sich nachweisen läfst.



ausgebildet ^°). — So sind auch die geographischen Kenntnisse,

besonders nach Westen hin, bedeutend erweitert ^ ^), und das bürgerliche

Le-

lO) Von dem Scliwarm anoRoriscTicr Wesen, der bey Tlesiod flfoy. 225 u. f. hervor-

kommt und fast alle absiracten Begriffe urnfar-t ,
treten einzelne, z. B. die

Schuld, die Bitten, der Schrecken, das Getümmel, auch in dem ho-

merischen Epos Iicrvor, z. B. II. <, 602 — 5 13. i, ScjS u. a. ; aber nirgend zeigt

sich hier eine Spur Yon dem Bemillin, die Allegorie iilier die Thiere auszudeh-

nen, um durch W ahriiclimungcn an dum, was sie beginnen, die Mensclien zu

belehren, indem das Thun und Treiben der Thiere als Bild menschlicher Vor-

gänge dient, und ihnen delshalb menschliche Gesinnungen verliehen werden. Das

ist wohl als ilcr letzte Schrill in der allegorischen Darstellung anzusehen, weil

dabey die meiste .\bstraction eintreten muTs. AVir sprechen von dein ««05, der

Fabel , von der das erste B«jspiel unter den Griechen Eoy. 2o3. u. f. in der

Kachligall und dem Habicht erscheint, was dann von Archilochus, Stesicliurus

u. a. nachgeahmt wurde. Dafs sie aus Beobachtung der Gottcranzej^cn durch

die Thiere hervorgegangen, sohieiut lieiuen Zweifel zu leiden. Der Adler in der

Iliade, welcher die Schlange in die Lüfte trägt und, von ihr gcbisseu , sie her-

ahwirfi unter die Streitcudeu, die darin eine deutliche Verinindigung des Be-

vorstehenden crbli Ucn, 11. fi, 200 — 210. j die trauernden Rosse des Arcbilleus^

deren eines den Mund öffnet, um ihm »einen Tod zu verkündigen, lU t, ^o5.,

und ähnliches, scheinen zwar nicht Anfänge der Fabel za cnihnllen; aber doch

Anlässe d.izu gigeben zu haben. — So wie aber durch jenes Hervortreten klar

ausgesprochener licdeulsamkcil in sinnbildlicher Darstellung das hesiodiscbe

Epos in spätere /.eilen herabrückl , so bewahrt es dagegen in andern starren,

Ungeheuern, aljcr sinnvollen Symbolen, z. B. iu der Entmannung des Üranos

üurch Kroncw , Ge«y. 101— loi, den giganlisclien Geist uralter Lehre und

Weisheit, uml, weit ciilferut, es dclUialb mit Friede. Schlegel (Geschichte der

Poesie unter den Griechen p. joi) in spätere Zeiten hcrabzuslellen, würden wir es

eben desh.ilb vielmehr über Homer liinausrücken, wenn nicht in der geringen

Vollendung der hcsiodischen Gesangesweise der Grund läge, weshalb er die al-

ten Sagen weniger gelichtet und mit gröfsercr BeUarrliclikeit an ursprünglicher

LcUrlorm und Weisheit gehalten bat.

»1) Bereits die Allen (Eratoslhcnes, Strabo,) bemerkten, dafs die FrtP.iunde sich bey

Uesiod auf mancherlei \A eise erweitert und näher bestimm» habe , als zur Zeit

dcsUunicr. In neuem Zeilen ist die Sache durch Job. Hcinr. Vols' reiche und

\lclumlas9cnde Untersuchung (vor der Jen. Lil. Zeit. i8o4_) und durch Mannen

in der alten Geographie mit gebührender Ausführlichkeit behandelt worden.

G Hier
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Leben hat manche Einrichtungen, die der homerischen Zeit noch

fremd waren ^^). — Diese Umstände zusammengenommen nöthi-

gen

Hier die Ilauptpuncte, wie wir sie boym Durchgehen des Ilesiod und Stiabo

zusammengestellt haben. — Licht ist bey Homer die Küste vom Hellcspont

und Thrazien bis um den Peloponnes nach Epirus hinauf, dann au Kleinasien

herunter um Cjprus nach dem Land derPhöniker und Sidonier, nebst Aegyptcn

mit dem gotteutsprungeiien Strome Acgyptus und der hundcrtthorlgen Theben

In halblichtcn Sagen dämmern die Küsten von Afrika (die Lotophagen>, von

Italien, wo die Sirenen, besonders von Sicilien, wo die Kyhlopen sind. Die In-

seln der Ilaljpso und des Aeolus sind noch ganai ohne geographische Festigkeit,

so wie auch die gröfsere Entfernung der Lander, aufser die oflbefahrene Strafse

von Euböa nach Troja. — Hesiod unterscheidet sich von Homer in geographi-

scher Hinsicht auffallend dadurch , dafs er die homerischen Länder und ihre

Merkwürdigkeiten genauer bezeichnet und ihren Kreis um vieles erweitert hat.

Key Aegyptcn nennt er den Strom mit seinem spätem Namen Neilos, 0eoy.

338. In Sicilien aber , worüber die Odyssee so reichhaltige Erzählungen von

den Kyklopen, der Scylla, Charybdis hat, schweigt Homer von dem gröfstcn

^'\under, dem Aetna; nicht so llesiodus bey Strabo I. p-4^) der auch die

Insel Orlygia vor dem nachm.iligcn Syrakus kannte. S. Strabo das. — Die fa-

belhaften Aelhiopen, die bt'y Homer gelrennt gen Aufgang und Untergang woh-

nen, sind bey Hesiod geographiscli geworden, indem sie den Libyern, Fragm,

V. 46 beygesellt und als die schwar/.en Männer bezeichnet werden, E§y.

5^7 vergl. des Grävius Anmerh. — Wie sehr aber der beschränkte Kreis ho-

merischer Länder sich erweitert , sieht man theils aus der Aul'zalilung grofser

Strome, ©eoy. 338, inid darunter der Donau ( Ir^os) neben den Scythen, Fragm.

v. 46, und des Eridanus, so wie aus den heroischen Namen, die auf Länder des

innern Asiens hinweisen, des Belos und Arabos, Fragm. v. 25, 26; der letz-

tere wird, bezeichnend genug, des Hermeias Sohn genannt. Auf der Westküste

von Italien aber dämmert neben allen Tyrrhenera bereits der Name des Lati-

nus, ©joy. 1014. Das alles deutet auf Zeitalter, die zwischen Homer und He-

siod verflossen sind, und die Erd- und Völkerkunde in diesem Mafse bereichert

und erweitert haben. Es kommt dazu, dal's er auch aufser den Hauptwinden,

dem Not US, Zephyrus und Koreas, die Homer, aber nebst Eurus, nennt,

mehre ungeregelte, die Kinder des T\phaon kennt (Ssoy. v. 869 und das.

W olf.J

li) Merkwürdig ist besonders die astronomisch eingerichtete Verthcllung des Jah-

res. Nacti dem Aufgang der Gestirne Epy. 382 und 60g, und nach Rechnung

von der Sonnenwende ab, das. 449, werden die Zeiten der Saat und der Erndte

be-
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gen uns, die Meinung von (Icr Glcichze'tigkcit und Rivalität bcyder

Sänger aufzugeben und denjenigen beyzutreten, die den llesiod weit

jün-

bestimmt, «Tic Monate haben ilirc Namen Ejy. 5o4 , ihre auch in der Folge be-

stchtnJcEintheiluiig, ^*i»»»to? 3-' i^afn'tov ti das. 797 , die Tage ihre Gcscliäflc,

der Arbeit, des Gottesdienstes, ißScfin U^ct iftx^, das. 770^, Im Kreis des Haus-

wesens ist cbenralls alles genau bestimmt, und das ganze Kleinlebcn der Gesell-

Schaft geordnet; der Besitz wird durch Kauf vermelirt (Jip^' aXXm *'»>!' kaJ^o« Ejy.

341) , sei]>st Schulden werden gemacht und abgelöst (p^xl^i<rä-xi ^^nuv rs Xvt»

E{y. 4''4> sowie f>\(>, wo zur Kaufmannschaft gerathen wird, um den Schulden
zu entgehen. — Höchst merkwürdig ist das alles auch in historischer Hinsicht.

Die Sänger haben ihren Klick von den grofscn Begebenheiten auf das Gebiet des

Bedürfnisses abgewendet; neben dem Schicksal der Könige und Gölter hat das

ruhige V\ irken der Eiu7,elnen die gehurige Wichtigkeit gewonnen, um den Gesang

auf sich überzuleiten. Der lieroische Zustand der Gesellschaft im Homer, wo nur

der König galt und das Volli verschwand (oi/Vs jtot' s» ttoAs^« itit^Af-im oüi' iii

ßivX^ II. ß. 202 J, WO Menelaus eine seiner Städte ausplündern wollte, um seinem

Freunde und dessen Zugcliörigen darin Baum zu machen, Odyss. i, 174, — er-

scheint im tfalergclien ; die Könige sind Gegenstand der Eifersucht und

des Tadels, als g e sc henke fres s en d e, wlllküiirliche Herrscher E^y. 221,

123, 253 u. u. Dagegen drängt sich das ganze bürgerliche Leben bedeutend her-

vor, nicht nur mit seinen häuslichen Leiden und Geschäften, sondern auch mit

seiner polilisciien Bcslrebsamkeit. Selbst dafs der Sänger seinftfPerson liei-%'or-

hebt, von sich und strafend oder belehrend zum Pcrses spricht, wie nachher der

Megarer Theognis zum Kyrnus, wird hier wichtig. Das Bewufstseyn eigner Kraft

und Bedeutung ist in dem Einzelnen hervorgetreten: er fühlt sich als Glied einer

gröfscrn Gesellschaft, deren Wohl er beachtet und fördert; an dem gemeinsamen

Tliun »md Treiben nimmt er seinen Antheil, und Reichthum wird niclu allein

durch hänsliclie, sondern auch durch ölTentliehe Thätigkcit erworben, oder, wie

CS Hesiod nennt, mit der Zunge erbeutet, Ejy. 822. In diesem allseitigen Her-

vordrängen vielfacher Geschäftigkeit, in dem allgemeinen Anregen geselliger Kräf-

te entfallet sich sehr lebendig das Bild eines werdenden Freystaates, dessen Glieder

Zusammenhang unter sich und Wichtigkeit für ihre Kcstrebuiigcil zu dem Gefühl

ihrer Persönlichkeit gewonnen haben: der selbstgeuügsame freje Stand der Gesell-

schaft ist so gut wie ausgebildet, und das .Monarchische aus der Heroenzeit, über

dessen verödete Formen die neue Ordnung emporgewachsen, fällt wie von selbst

und ohne gewaltsamen Anstofs zusammen und in das verjüngte mannigfaltige Le-

ben der mündiggewurdcnen Gesellschaft hinein. Noch besieht es in den hesiodi-

schcu Gesängen j aber sieb selbst überlebend und dem Untergänge nahe. Es ist

C % licin
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jünger setzen, als den Homer , ohne dafs wir gerade den Zeitraum

zwischen ihnen nach unsichern Angaben bestimmen und ihn, wie

häufig geschehen, auf loo oder auf 120 Jahre, oder auf mehre

Jahrhunderte setzen möchten ^^).

Ob nun aber wohl die hesiodischen Gedichte einem nach-

homerischen Zeitalter angehören, so sind sie dennoch bestimmt frü-

her

kein anderes lilstorisches Denlimal von solcher 'V^'lcliti^lieit , wie des HesioJus

Hausleliren, \venn es darauf anlioinmt, das allinaiilij^e üebergelien griechischer

Moiiarchicen in freye Slaalsverfassuiigen nachKuweiscn. haum bedürfen wir noch

der Nachwcisun|5 einzelner Neuerungen in Siltert, Kunslfertiglieiten, z, B. der bey

Homer noch uingUrteten xind hcy llesiod nachten Athleten (Schol. \en, B. ad

II. -^t 683. vs5^T£go5 «vy H'rUio?^ yv^i/ivi sigaycov otyAjvif.^s), des Ausscinnüchens der

Waffen mit Elfenbein, vfrgl. Heyne Commentt. Soc. Keg. Goit. T. 1. P. H. i)4.,

der belliigellen Schuiie, vergl. V o f s Mylhol. Briefe Tl). I. p. 33i, «as sämmtlich

naclihoinerisch ist, um dem Hesiod ein jüngeres Zeitalter, als dem Homer anzu-

weisen. — Die bisherigen Anführungen treffen bald das eine , bald das andere

seiner Werte und auch die ein^.elnen in den verschied^-i sten Puncten, so dafs,

welches auch am Ende das Urthcil über ihren tTrsprung seyn niag, die ganze blasse

der Gesänge in spätere nachhomerische Zeilen herabruchet , Mobey aber nicht

geläugn'ft wird, dafs die Grundlage, dafs auch ganze Stellen an Homer oder über

ihn hinausreichen Itönnen, wenn einmal angenommen werden mufs , der epische

Ccsang habe sich unter allen Stämmen des griechischen Volks durch Ueberliefc-

rung und allmählige Steigerung ausgebildet. Als aber der hesiodische zu seiner

vollendeten Gestalt gelangle, war das Zeitalter, welches den homerischen entstehen

Vnd ausbilden sah, längst vorüber.

i3) Die Stellen darübs sind in den Einleitungen zumllcsiod hinlänglich gesammelt.

Am weitesten treibt ilie Entfernung beyder Sänger Cicero ile Senect. c. i5. De

utilltate blercorandi — doctus Hesiodus ne verbuin quidem fecit , cum de cultu-

ra agri scriberet. At Homerus, qui multis, ut mihi videtur, ante seculis

fuit u. f., eine Stelle, auf die der Giaf Gianrinaldo Carli in der Einleitung p.

XXXni zu seiner italienischen Uebersetzung des Hesiod, Venedig 1744» 'uerst

aiifnieriisam gemacht hat. Dafs multis ante seculis den Zwischenraum zwi-

schen Homer und llesiod bezeichnen soll , ist offenbar; denn dal's Homer viele

Jahrhunderte vor Cicero und Cato gelebt, war zu bek .nnt , als dafs es, und

noch dazu mit einem u,t mihi videtur, anzuführen nöthig gewesen wäre.
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her entstanden, als ilic homerischen aus Asien hcrübergcpflanzt und

im eigentlichen Gricchcnlaiid verbreitet wurden. Denn, als dieses

geschah, war das epische Zeitalter mit seinen Ansichten, Verfassun-

gen und Sitten, welche sich im Hesiod noch als bestehend darstel-

len, schon längst in eine andere Ordnung der Dinge. übergegan-

gen ^'*). Ist aber dreses der Fall, und Itönnen wir den Hesiod we-

der zum Zeitgenossen, noch zum INachahmer des Homer machen,

so fragt sich nun um so mehr: woher in Böotien, so weit getrennt

von Jonien, dem angeblichen Vatcrlande des epischen Gesanges, und

Sjiät nach Homer eine Gattung ron Poesie, die der homerischen an

Geist und Form so nahe verwandt ist; woher diese Achnlichkeit der

Biklcr, der Verse, das gemeinsame Eigenthum beyder Dichter , wenn

der eine den andern nicht gekannt, nicht nachgeahmt hat? — Sollen

wir annehmen, dafs die Muse des epischen Gesanges, als sie nach Ho-

mer unter dem milden Himmel Joniens verstummt war, dem Hesiod

nach dem trüben Böotien gefolgt und in den rauhen Klippen des Heli-

kon in verjüngter Schönheit erschienen sey? — Auch dieser Ausweg

wird uns verschlossen, wenn wir unsern Bück auf das Innere der he-

siodischcn Geschichte wenden und in ihnen nicht die vollständigen

VN'crkc Eines Mannes, sondern Bruchstücke verschiedener Sänger aus

verschiedenen Zeitaltern erkennen, nicht unbedeutende Reste ehemals

sehr mannigfaltiger und reichhaltiger VVerke der epischen Poesie, wenn

sich so die Aussicht über den Hesioilus hinaus eröffnet, und nun die

Trümmer einer ganzen epischen Schule in Böotien vorliegen ^^).

Schon

• 4) Sollten die bomeri'iclien Cesängc eine älinliclic Gottimg in Griecliciiland selbst

erzeugen, so mufsten sie dort allgemein bekannt und ganz inLeben und Bildung

des VtJiUes übergegangen se^n. Aber sie wurden erst dann verbreitet, als die

besiodisclien schon vorbanden, als die Ordnung dor Dinge, die Frcjlicit der

Staaten, bereits cingetrelen waren, die in iliuen im Aivnabcn erscbeint. —

16) Wenn wir, nach Heinrich, von einer episclien Schule im eigentlichen Griechenlande

sprechen, soncnnen n irtlies« b ü t i s c b, nicht als eb sie aufBöotien allein besch/äulit

gcwcsea wäre; viu'mehr breitet sie sich, wie unten deutliih »erden wird, nacli

allen Seiten tun über die Giiiuzcu von Cöotieu au»; aber ßöotien darf ihr doch

den
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Schon wenige Bcmcrliungen über die Gedichte selbst werden hinrei-

chen, das Daseyn einer solchen Schule in jenem Lande zu beweisen.

Die Theogonie, in mancher Hinsicht das Merkwürdigste der

Hesiodischen Gedichte, enthält zum Theil uralte Mythen über den Ur-

sprung der Welt und der Götter, rohe Erzeugnisse asiatischer und

ägyptischer Bildung, die jedoch schon angefangen haben, in der heitern

Phantasie des hellenischen Sängers eine reizende Gestalt anzunehmen.

Die Beschreibung des Kampfes der Giganten mit den Göttern ist eines

von den lebendigsten Gemälden der epischen Poesie, und könnte,

wenn es der Stoff erlaubte , den ausgezeichneten homerischen Gesän-

gen einverleibt werden, ohne dafs bedeutende Unterschiede einen

nichthomerischen Sänger verrathen würden. — In dem Eingange des

Gedichtes, der sich immer in verschiedenen Weisen wiederholt und

nie zu Ende kommen kann, sind nach Hermanns wohlbegründeter

Meinung sieben vollständige Eingänge ganz verschiedener Dichter ent-

halten ^ *). Auch im Gedichte selbst zeigen sich Spuren ähnlicher

Vermischung verschiedenartiger Thelle, zerstreute Glieder nicht Eines,

sen-

den Namen geben , nicht nur als itr geographischer Mittelpunct, sondern auch,

weil <lort die durch Gesang geweihten Höben des Helikon auf ursprüngliche

Silse epischer Dichtung hindeuten , weil in den Klippen jenes Gebirges Aslira

liegt, die Vaterstadt des einzigen Sängers, dessen grofser Name hervortritt,

und der von sich Kunde giebt, weil endlich auf seinem, eines Böotiers, Namen

ein grofser TUeil der allepischen Erzeugnisse zusammengetragen wurde.

l6J Hermann Epislola ad Ilgenium vor seiner Ausg. der homerischen Hymnen p. X—
XIX. Es wird dort von den aufserhomerischen Gesängen der altern Zeit, den

Hymnen, den Hesiodischen gesprochen. In his carminibus Omnibus alia temere

repeti, alia sibi repugnare, alia dcnique diverse dictionis genere cxponi

«juis neget? Dann wird gezeigt, dafs das alles nicht von Einem kommen könne.

Mehre Recensionen annehmen reicht nicht aus. Omnis ista infemi descriptio

(sie wiederholt sich viermal auf verschiedene Weisen und zerstreut bey Hesiod,

6e<y. 7»7— 807 u. f. , ne c duabiis quidem aus tribus rccensionibus tam potuit

ampla et copiosa cnasci ; und endlich worden die sieben Eingänge zur Theogo-

nie XII— XIX mit grofseni Scharfsinn aus einander geatellt.



sondern melirer Dicbtcr "^). Am Ende bricht das Werk ab, ohne

sich zu vollenden. Wir haben in der Theogonie eine abge-

bro-

17) Dars dem ganzen Gewebe untcrbrocliener, überladener, zerstückelter Massen, wel-

ches die Theogonie darsleltt, das tii-sprünglicli /iusainmcnhangcndc Gedicbt Eines

Sängers zum Grunde liege, leidet Itcincn Zweifel. Wie aus einer gemeinsamen

Wurzel «erden aus dem Gosclilecht der Gäa (Uranos und Pontos), so wie aus

ihrer, der Mutter, Vermählung mit hcyden Söhnen die meisten Geburten in den

verschiedensten Verzweigungen herabgeführt, und nach allem Fremdartigen und

Ueberladcnen Lehrt das Gedicht doch immer wieder auf jene Grundansicbt zu-

rück, um das Unterbrochene weiter zu führen. Von welcher Art jenes Origi-

nal gewesen, zeigt sich sehr deutlich von v. 116 an, einige hundert Verse durch,

wo wenige bedeutende Zusätze sichtbar sind. Es war ein reines Stammregister

der Götter enthaltend Geschlecht, Namen, Beywörter und kurze Andeutungen der

einschlagenden IMuhen, eine wahrhafte Theogonie aus Einem Princip durchgeführt.

Durch diese Grinidansicht gewinnen wir den sichersten Entscheidungsgrund für

acht und unächl in ihr. Wo neben jener Erzähhuig das Ausführliehe eintritt,

da ist auch, bey allem Vortrefflichen und Poetischen, was sie enthalten mag,

zugleich Wiederholung, oft zwey - dreifache, und was daraus folgt, Ueberladung

und Widerspruch auf der einen , Lückenhaftigkeit und Mangel an Zusammen-

hang auf der andern Seite. Zuweilen wird sogar bejm Einsätze des Neuen dem

Verse Gewalt angethan. Davon einiges Einzelne. Unweit vom Anfange konnnt

im Gedicht das Geschlecht der Uranidenj sie werden vom Uranus in den Tar-

tarus gebannt, Kronos rächt sie durcli Entmannung seines Vaters i83, und die

Sage bricht ab. Was Uranos darauf gcthan, wie Hronos die Herrschaft erlangt,

fehlt; aufscr aller Beziehung steht die Stelle über den Namen Tit«e;, 208.

Vcrgl. \Volf. das. — Dann erzeugt die Nacht ohne Jlann den verlial'sten Mo-

ros und die dunkle Ker 211, und wieder, nebät andern Kindern, die Moiren

und Kercn 218; weiter unicn dann v. 93o sind diese des Zeus und der Tliemis

Tochter. — Das Geschlecht von Pontos »ind Gäa, Nereus, Okeanos mid Telhys

folgt bis 63i ohne grofse Zusätzen — Dafs in dem Vcrieichnifs der Nereiden

und Okeanidcn sich manche Namen unter bejden finden, z. B. Doris, Thoe,

darf hcy der Fülle von Namen nicht auffallen: die doppelte Proto unter den

Nereiden verschwindet durch Conjecliir v. 273. vergl. Wolf. — Bedeutender

sind die doppellen Kinder des Typhaon, die einen von der Ecliidnc, v. 3o6, nämlich die

Hunde des Gcryoneus, des Aiiles, die Lernäische Schlange, und dann, ohne Bc-

eiehung auf andere Kinder, die bösartigen Winde v. 869, wo der Mythus

von ihm ausgeführt wird; vorn heifst er v. 3o6 Typhaon, hinten v. 868 Ty-

phoeus, ohne dafs der Vers Abänderung der Form veranlagt hätte. — Ferner

Lülcl der Diachc, der Kelo und des Pliorhys Sohn, v. 335 die goldnen Aepfel

in



brocliene Sammlung einzelner Stellen ans den zahlreichen

Gedichten, welche das Alterthum über den Ursprung der Götter

be-

in den Klüften der Erde, dagegen v. 2i5 tliun dieses die Ilesperiden, —
Die Widersjirüchc, liier mit den Ilesperiden, oben mit den Moiren , fallen ia

die Stelle über das ohne Mann gebornc Geschlecht dcrNaeht zusammen v. 210

s32, und werden durch sie hineingeführt, eine Stelle, die ohnehin nicht in den

Cyclus der Gäa gehört, der nach unsrer Ansichts die Grundlage des Gedichts

bildet. — V. 404 beginnt das Gcsclileclit des Uraniden Koios , was in dem ur-

sprünglichen Kreise seinen Platz findet. ITingeschaltet ist die mcrluvürdigc Stelle

von der Hekate v. 4<> — 45>, als fremdartig und im Widerspruch mit dem Ge-

dichte. Sie wird z. B. Kcv^ir^ifoi genannt, was, nach Wolfs richtiger Erklärung,

V. 347 die Okeaniden sind. Nach Heyne ist sie ans Orphisehen Mythen her-

übergenommen. — V. 453 fo's' ''^* Geschlecht der Rhea ohue Verbimlung der

Kedej zviur ist das liindewort Js eingefügt,

aber es zerstört den Vers. Die Aldina u. a. suchen zu helfen:

Vsioi ö av ofiit^ils-x.'

doch es gellt hier die grofse Verwirrung der Mythen an , und Jede Aenderung.

wird alsVersuch, solchem Uebcl zu helfen, verdächtig. — Zeus, um den Kronos

zu strafen, löst die Oheime, empfiingt Blitz und Duuner von ihnen und herrsclit

darauf vertrauend. Sofort wird, wie es dicNatur des ursprünglichen Gedicliles,

das nur andeutete, nicht ausführte, zu verlangen scheint, abgebrochun, frejlich

ebne den wichtigen Mythus vom Sturze des Kronos auch nur bestimmt anzudeu-

ten. — Dagegen tritt v, 5o6 der Mythus vom Geschlecht des Uraniden Japetus

ein, gehörig zum Cyclus; aber unter dem Namen Prometheus mit seltsamenMy-

then ausgeschmückt, und deshalb aus dem Ursprünglichen heraustretend. —
Manche Mythen , z. B. vom Zwist der Götter nnd der Menschen zu Mekone

{Sieyon), von den hier erzählten Umständen der Täuschung des Zeus durch Pro-

metheus, von dcmUrsprung der Weiber z\mi Leid des Menschengeschlechts, ste-

hen nirgend als hier, auch andern widersprechend. Die Herausgeber haben die

Klammern nicht gespart, um das üppige Gewächs zu zähmen. Dem ersten Ge-

dichte gehört die g.inzc Stelle nicht von S^'i— 616, die allein ücberladung,

Wiederholung und Widerspruch hereinführt. Dann kommt die lange und schö-

ne Stelle vom Kampf der Titanen und Kroniden. Der zerrissene Vers 616

E^<K§fai (d i. i. o — ) J' J; a-^ärcc iraTuj üiv<r<r»Tt 3'U/iu u. f.,

die ebenso abgebrochene Eedcfügung , die Wiederholung , dafs Zeus die Oheime

Igclösl, die Erzählung von Jenem Tilanenkampf , welche ohne Angabe einer Ur-

sache, eines Anfangs mit den Versen 628, 629

Äij-
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besafs) an ein ursprünglich einfaches Verzeichnifs der

Götter und ihrer Thaten angereiht} und wie bisher die

ge-

TlT»IVi? Tt B'tci Kx't aiTCt J^^ovou e^iyn/cvTo

in das Gedicht )iineinfällt, zeigen , dafs hier Mythen an ein ursprüngliches Ge-

dicht von fremder Hand angewebet wurden. Und wie vielialtig wiederljolt sich

nicht nur Erzählung und Beschreibung, sondern selbst auch die Bede iu allem,

was sofort vom Kampf der Titanen, vom Tartarus und dessen Bewohner, dem

T>i)hoeus, gesagt wird. Gleichwohl stützt sich auf dieses offenbar fremdartige

der poetische Wertli des Ganzen: es sind herrliche Trümmer eines man-

niclifaltigen grof>>en Epos, durch welche der lose Faden der Theogonie sich

hinzieht. Zu diesen Bemerkungen über Ueberladungen des Gedichtes füge man,

dafs nicht einmal alle auf uns gekommen sind, indem die Alten in der Theogo-

nie Stellen lasen , die jetzt nicht mehr darin stehen. Vergl. Wolf zu v. 491»

Ruhnkenius zu v. 927. — Erst v. 880 tritt das Gedicht in seinen ruhigen Gang

zurück, und behält ihn mit geringer Unterbrechung bis zu Ende, v\o es selbst

abbricht, mit

Movratt OX-jf^TTixon, xav^ett &to6 liiyto^ttc,

Dafs übrigens die Mythen der Theogonie iu öfterm Widerspruch gegen die der

Hausldiren stehen, werden wir später zu bemerken Gelegenheit haben. Man
vergl. damit, was Heyne de Theogon. ab Hesiodo condita in Comm. Societ. Gott.

T. II, p. i34 sagt: Non pauca passim in carminc esse intexta et inserta a Serio-

ribus seu Hhapsodis seu Grammaticis , ca vero ipsa, quae genuiua sint, non

unius esse teuoris et argumenti, pluribus utique iisque diversis partibus ac

fragmentis composilom et coagmcntatum esse Carmen, comprehendi iis particulis

varia et diversa, adeoque a pluribus auctoribus ducta, quaecjue ad idem prlnci-

pium ac Judicium referri non possint, adeoque manifestum faciant, et fuissc plu-

res ante Hesiodum poetas, qui cerla Theogoniae capita tractassent, et jpsas fa-

bulas Graecorum diversae esse originis, causae, indolis ac naturae ct. — Hier

wird dasselbe Urtbeil, was von uns, ausgesprochen j nur dafs Heyne weder das

Kriterium für Ausscheidung des Zugesetzten und Ursprünglichen, noch die Wei-

se, v^ie das Werk in diesen Zustand gerathen, angcbeu konnte, oder doch nicht

angegeben hat. — Bey solcher Bewaudlnifs der Dinge ist kein Wunder, wenn
»chun die Allen Bedenken trugen, dem llcsiod eine solche Theogonie bcyzule-

gcn. Fausanias, der grolste Kenner der alten episihea Gesänge seines Volks

von nl.en, die uns ausfuhrlichcTe Nachrichten darüber hinterlassen haben,

•pric t fast immer Zweifel. .d von der Sache, ß. X. 27. p. 76a. "Hc-uiJm i t»»

Hn«^« S^ioyo»!«, ifxtilin-xtT» tiia yja4.ii»T«. Vergl. das. c. 35. jj. 78, besonders

ß B.
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gesammelten Bruclistücke, werden wir nun die säramtliclien Thco-

gonieen nach Böotien, als nach ihrem Vaterlandc verweisen dürfen.

Nicht

B, VIII. 17. p. 634, ""> seine Meinung bestimmt liervortrltt, indem die andere

nur historisch erwähnt wird: 'Hs-iI^cv yxg W IV» t^i ä-nyotUt üa-it t'i vafii^cvs-i.—
Ob die ursprüngliche einlache Theogonie von Hesiodus sey, wer mag das jetzt

behaupten, da schon seine eigenen Landsleute dagegen waren , da ihre Gestalt

so sehr verändert und überzogen ist? — Aber sind jene Zusätze nicht aus an-

dern Gesängen des Hesiodus hcrüb rgcnonimen? — Das ist bestimmt nicht der

Fall, denn sie treten gegen die Hauslehren in mehrfachen V\iderspruch , z. B.

Kronos in der Theogonie v. 85o im Tartarus, wie bejm Homer |, 274; aber in

den Hauslehren v. 170 auf den Inseln der Seligen herrschend, wie bej- Pindar.

Das namenlose weibliche Gebild, was in der Theogonie v. 56o f. Ilephästos

macht , Athene schmücket , aus dem die Weiber hervorgegangen , zum Unheil

der Männer, es möge jemand eine gute oder bösartige frcyen, wie verschieden

von der Pandora in den Hauslehren , die v. 94 zwar auch das Unheil über die

Menschen bringt, aber nicht als Mutter der Weiber , sondern indem sie es aus

ihrer Büchse ausstreut ! Der Art liommt melircs.— Woher aber jene Zusätze?—
Sie sind so vielumfassend, dabcy so gehaltvoll, dafs man sie nicht als zufällig

entstandene Interpolation, als Zuthat von Gesängen fpäterer Rhapsoden ansehen

kann; vielmehr lassen ihre Trümmern ahnen, dafs sie zu andern und vorlreifli-

chen Gebäuden gehört. — Die alte Zeit hatte einen ücberflufs von theogoni-

schen und kosniogonischen Gesängen, die dem Linus, Orpheus u. a. bejgelcgt

wurden. Vergl. Fabric. Bibl. Graec. T. I. L. IL c. 8. p. 585. Harl. — Auch
vor dem epischen Cyclus fanden sich Lieder dieser Art. Vcrgl. Proclus de Ho-
mero in Bibl. d. alt. Lit. i. St. Inedit. p. i5. — Auf solche verschiedenartige

Gesänge der theogonischen Gattung haben Aeschylus seinen Prometheus undAristo-

phanes die hosmogonischcn Lehren in seinen Vögeln v. 690 u. f. gegründet. —
Wir haben demnach auf der einen Seite Nachrichten reichhaltiger liosmogoni-

scher und iheogonischcr Gesänge, auf der andern verschiedenartige Trümmer
von theogonischen Gesängen mehrer Dichter in eine Theogonie vereinigt, wel-

che die historische Sage nach Böotien setzt : der Name Hesiodus verschwindet

von ihr wenigstens in so weit, dafs wir neben ihm die Aussicht auf den übri-

gen verschiedenartigen Gesang über den Ursprung und die Thaleu der Götter

gewinnen, der im eigentlichen Griechenland, vielleicht in Böotien selbst entstan-

den war, und mehre seiner bedeutendem Reste in ein Verzeichnil's dcrGötter imd
ihre Abstammung gerettet hat.
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Nicht weniger erscheint als Bruchstück das zweyte Hesiodi-

ache Gedicht, das Schild des Herkules. — Nebst der Beschrei-

bung des herkulischen Schildes enthält es hauptsächlich den Kampf

des Helden mit dem Kyknos: die Erzählung davon, entkleidet von

ihren Ucberladungen , tritt im Ganzen jeder homerischen wohl an

die Seite. — Yon diesem Gedicht -wissen wir, dafs es mit einem

Bruchstücke der grofsen Eöen anfängt, in deren Gesängen die

Schicksale der Heroinen und ihrer heldenmüthigen Söhne beschrie-

ben waren. Schon Dionyslus Longinus trägt Bedenken, es

dem Hesiodus beizulegen, und nach Pausanias Zeugnisse sprachen

CS die Einwohner um den Helikon, auf alte Sagen vertrauend, dem-

selben ab. — Diese Sagen werden durch die innere Beschaffenheit

des Gedichtes unterstützt ^^), und so fallen denn auch diese Lie-

der

18) Dafs die ersten scclis und fünfzig Verse des Schildes, welclie die Empfängnifs

und Geburt des llerluilcs cnihalten , aus dem vierten Buche der grofsen Eöen

entnomincu sind, erfdinen wir durch den Scholiasten hcy lleinricU ji. 4<*- vergl.

dessen Vroleg. L. XIV. Diese Nachricht ist höclist wiirkomnien, nicht nur, weil

wir ims dadurch im Besitz eines bedeutenden Bruclistückes von jenem merkwür-

digen Gedichte finden, das hinreicht, über seine Beschaffenheit ein ürthcil zu

begründen, sondern auch , weil sie uns einen vollUommen sichern Beleg zu der

Behauptung der Theogonie liefert, dafs man epische Gedichle durch üebertra-

gung ganzer Stellen und Erzählungen aus andern zu bereichern und zu ergän-

zen gesucht hat. An jenes Slücli der Ecien, an die Geburt des Herkules, schliefst

sich unmittelbar sein Kampf mit Kyknos an, in welchem wieder zwey Theile zu

unterscheiden sind, der Kampf selbst und die reichaltige Beschreibung des Schil-

des, welches Herkules trug, von v. i3i)— 3ig, die dem Gedichte den Namen

gab, und mitten in die Erzählung des Kampfes eingeschaltet ist. Den böolischen

Ursprung dos Schildes selbst deuten nebst der Sage vom \erfas8er die

McvTut riü'jiäis v. 206; denn an den Helikon war der Dienst der pierischen Mu-

sen durch Thrazier verpflanzt worden. Einen besondern und von den übrigen

~- ganz verschiedenen Sänger verrätli unter mehrern auch der Umstand , dal's er

V. 254 die Seele des Verstorbenen in den Tartarus gehen läfst. 'Aiicih xhtüh

T«gT«gov lU tc^visfrec, so wie die unbeschreiblich widrigen Bilder, in denen er

sich wohlgefällt : die Keren zanken sich um die Leichname auf dem Schlacht-

fclde, schlagen ihre Mägel in die \ erwundeten und saugen ihnen das Blut aus;

D 2 das
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der iiiclit so wolil dem Hesiodus, als Tielmelir andern böotischen

Sängern als Eigcnthum anheim.

Aelin-

das Getümmel (Ktiioifiof') schleift den Gefallenen bey den Püfsen; der Trübsinn

(A;t;^"0 sitzt mit langen Nägeln, «älirend ihm die Nase von Ausflufs und die

Wangen von Blut träufeln u. dergl. — Der Zwcjfel des Dionys Long, oder

wem jetzt das Werk des Longin über das Erhabene beyzulegen ist. De Suhl.

Sect. IX. §. 5. ed. WeisUe , die Meinung der Böotier , «eiche nur die Ilausleh-

ren als hesiodisch gelten liefsen, die Zeugnisse älterer und die Ansichten neuerer

Erltiärer , was alles man in den Einleitunt^en der Ausgaben gesammelt findet,

stimmen zu dieser Absonderung des ^ erfassers. — In der Beschreibung des

Kampfes wiederholt sich vollkommen das Gcmählde, welches wir von dem Zu-

stande der Theogonie entworfen. Li des Herkules Bede an Jolaus vor Beginn

des Kampfes ist v. 79— 94 ein Kleines Epos von Herkules und Ipliltus Geburt,

des letztern Thorheit und des erstem Kämpfen eingeschaltet , dann beginnt di«

Bede ohne Verbindung mit dem vorigen von neuem v. g5

'n ^{Ao? «AA» (TU ä-tcrrcf tj^ iiiit6 ^otvixaivT»,

welcher Vers sich unmittelbar an v, 78 anAtschliefscn scheint

aber dann folgt sogleich arge Wiederholung v. 95

i/C ^*^* tpctVtKOSHTX

und V. 98

*l3-y? iX^il ^öfil' BC^fAA K«i UKU^0^I)I9 (rS-ECflS ITTTö»»*

In das ursprüngliche Gedicht gehören sicher blos v. 78, 97, 98, 99, 100, loi. —
Nach dem Schilde reifst v. 336 die Kcde geradezu mitten in der Fügung ab :

wo offenbar zu i'»3-« ict irix^i der andere Theil des Gedankens , der mit «i /4»

anheben mufste, fehlt, ("dort wäre er — wenn nicht) und, will man die Spur der

Lücke durch Conjectur verwischen, £'»9-' «u Ji) , so kommt ein ^'^iderspruch gegen

V. 335 zum \ erschein. — In der Beschreibung des Kampfes selbst zeigt dat

öftere Anheben derselben Schilderung , die Wiederkehr ähnlicher und das Häu-

fen verschiedener Bilder deutlich genug, dafs verschiedene Gesänge in einander

geschoben sind. — Auf welche Art Theogonie und Schild in diesen Zustand

der Uebcrladung mit Theilen anderer Gesänge gerathen sind, ist nicht schwer

nachzuweisen. Wie jene ursprünglich einfach und fast nur auf Namen beschränkt

war, so das vorliegende Gedicht auf die Beschreibung des Schildes. Bejdes

genügte bcym öffeutlicheu Vortrag derselben weder den Uhapsodeu noch den

Zu-
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Aelinlich Jer Theogonic erscheint wieder das dritte dem
Hesiodus beigelegte Werk, die llauslehren (Opera et Dies) —

wel-

Zutörcrn , und so griffen jene !\u$ dem reichen Vorrath epischer Gesänge, die

sie im Gedächtnisse bewahrten, einzelne Stücke heraus, um das einfachere Lied

damit lu umgeben und zu schmücken. — An die Theogonie schlufs sich nach

Hcync's sehr wahrscheinlicher Meinung ein Epos über die Heroinen und ihre

Sohne an, KxTxXcyt! yvtxiKut , welches am Schlüsse der Thcogouie angekündet

zu seyn scheint, und das von den fünf Gesängen der grofscn Eöen verschieden

^ar, zu denen der Anfang des Schildes gehört. Vergl. Groddeclt über die Ar-

gonanlika des Apullon. Bhodius in Biblioth. d. alt. Lit. u. K. Stück a. p. 80 u. f.

Bejde Gedichte galten bej vielen als Werlvc des Hcsiod, ein Beweis ihres ho-

hen Alters und böotischen Ursprungs; aber theils der Umstand, dafs sie denscl-

lien StolF, die Heldensage behandelten, so wie, dafs ihre Erzählungen sich wi-

derspreclien , vcrgl. Groddch a. a. O, , unterstützen auch hier das Unheil der

Böoticr und anderer, die sie dem Hesiodus absprachen, z. B. des Pausanias, der

die Eöen nicht nur vom K«T«Aoytf5 ywancu* oder tx s? yvvx'iKxi xa'ofietx trennt

B. IX. 3i. p. 771, sondern auch jene einige Male, ohne irgend einen Verfasser

zu nennen, als anonym aufführt B. IX. 30. p. 783 « tx eVi) irvtä-m, xs fnyxXxf

'Hoj'a? KxXova-in und das, K. 4° , p. 744 *> '"'* ^'r*' '"*^ ^syxXx^ 'Ho/ae? Trot^rxi*

Es ist nach Analogie des ganzen Heldengesanges der Griechen anzunehmer , daf»

die Gesänge des Katalogus und der Eoen anfangs einzeln und als Werke mehrer

Sänger bestanden. Vom Katalogus sagt das letztere Athcnäus Uipnos. XHI. 7.

p. 58o 'EfiTTütui iyivov KccTecÄeya» yvtxiy.Zv n-otov^gtoti, so auch die Eöen,

welche von den Rhapsoden durch die kunstlose Formel tS oi« (aut qualis) zu ei-

ner I'olge an einander gereiht wurden. War etwa der Anfang : Sagt mir, o

Musen, wie die Semele . . . eU Tiiiixti . . , so konnte nach Beendigung

des Gesanges von ihr der folgende mit: oder wie Alkmene . . , - 4 »in u. f.

anheben. So beginnt das Schild aus ihrer Mitte gerissene i oi'i) jt^hMtoZc-x ii-

fvi — HAvd-iH — 'AAx/ciii>ii, und Fragm. Ues, 4? i "l ii^ü/acvi «§«1/5 »aitvCx «•-

>«voti< u f. — Einem ursprünglichen Sänger konnte es kaum einfallen, verschie-

dene Sagen so zu verbinden, und er hatte es nicht nöthig, da die Lieder ein-

zeln vorgetragen wurden. Aber für die Rhapsoden war es ein bequemes Mittel,

durcli diese allgemeine Formel die ganze Mythologie und die sämmtlichen Ge-

sänge darüber ohne Mühe in Einen Fortgang zu bringen, Uer wicderlichrende

Gebrauch Jener Verbindungsformel gab dann dem Gedicht den Kamen 'Helai

und veranlafste Nachahmung. So&ikrates sehrieb nachAthenäus auf gleiche Weise

Ouvi (wahrscheinlich 'Hoi'ok«), vergl. Clerlcus zu Hes. Fragm. p. 439- Spuren

ähuiivUcr i^usaniuiearcihuug zeigen die elegischen Fragmeute von Uermesianax

, und



30

welche grofsen Theils Ermahnungen zur Rechtlichkeit und Thätig-

heit an einen entarteten Bruder, durchwebt mit rerschiedenarligen

Mythen und Dichtungen, so wie Vorbchriften über das Hauswesen

enthahen. — Auch hier überall Zerrüttung und Verwirrung des

Stoffes. Die Nachrichten von dem ursprünglichen Inhalte der Haus-

lehren zeigen, dafs hier von einem weitläufigen Werke über den

ganzen Umfang des Hauswesens nur weniges auf uns gekommen

ist ^'). Dieses wenige selbst aber, wie rerschieden in der Darstel-

lung !

und Phanocles , Huhnli. Epist. Grit. II. post scriptum p. SyS u. f. ed. Lugd.

1808,

jg) Ton dem, was die Alten, die Römer noch, in den hesiodiscIienHausIeliren lasen,

Bandelt Daniel Hcinsius Introduct. in Opera et Dies Cap. IX. Vergleicht man

die dort aniiefübrten Stellen aus Plinins, ßlanilius, Cicero über den ursprüng-

lichen Umfang der Hausletiren, welche ausfiihrliche Behandlung der Baumzucht,

worauf V irgilius sein zwej tcs Buch — ascraeum carmeu — gründete, ferner die Leh-

ren vom Weinbau, von Gartenpflanzungeo, Waldungen u. dgl. enthielten, was alles

aus unserm Hesiodus verschwunden ist, so l<anu man sich kaum von der Mei-

nung zurüclihalten , dafs in unserm Teil nur eiue Epitome des alten Werkes,

wie dergleichen in den spätem Jahrhunderten der griech. Literatur so viele

gemacht wurden, erhalten sey. Die einzelnen Theile oder Rhapsodien , aus de-

nen das Ganze zusammengelugt war, treten auch in seiner jetzigen Gestalt noch

«ehr sichtbar aus einander. So werden die in mehren Functen sich widerstre-

t)enden Erzählungen von der Pandora und den Zeilaltern durch v. 106

£i tS-gAg*? 'iTiPCV Tot £7« XoyoV SKKO^VpOl^a

wie durch einen Zauberschlag verbunden, nachdem die erstcre durch einen hier

eben so unpassenden Gemeinspruch

OvTttS OVTi T«v gVi Ato? voov i^etXixfT-^xt

a1)geschIossen worden. — Dem Sänger der Pandora, besonders von v. 90— 93

konnte der ful};cnde Gesang, der das TJebel ganz anders herleitet und die gute

Zeit unendlich weifer hinausrüchet, unmöglich bekannt seyn. So sind auch im

Forlgange Sagen und Ansichten, so wie Lehren, oft wiederholt, oft abgebrochen,

ohne Folge und Ordnung an einander gereiht, z.B. v. 2o5, v. 3i3 und v. 274,

wo die Ermahnung zum Recht (Ji'xd) auf die vierte Weise eingeführt wird.

Dann kommen v. 1-4— 882 fortlaufende Ermahnungen und Lehren, die durch

Tüc'^tii^keii und Gediegenheit des Inhalts so wie durch Kraft der altertbümli-

chen Sprache sich als Ganzes von vorzüglichem ^^erthe ankündigen. Hier,

wenn irgendwo, spricht Hesiodus, und gerade diese tiefeindringende Begründung

einet
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lung, wie offenbar versciriedcnen Zeiten angehön'g! in der Einen

Stelle hinaufreichend an die Heldenzeit, wo der Sänger bey der

Leichenfeycr des Koniges Amphidanias ^°) zugegen ist, in der an-

dern herabtretend in die spätem Jahrhunderte der Tollkommen aus-

gebildeten bürgerlichen Verhältnisse, wo der Verkehr mit Gütern

getrieben und das Kapital mit Vortheil ausgeliehen wird '^). —
Dafs ein Haupttheil dieses Werkes Eigenthum des Hesiodus ist,

kann gegen das einstimmige Zeugnifs des Alterthums nicht geläug-

net werden, und die Böotier liefsen nur dieses Werk für Hesiodisch

gelten ""). Aber ihm sofort das Ganze, ohne Rücksicht auf Ver-

schie-

eines sittlichen Wnndcis — ein «ahrliaft Lellenisclies Evangelium — sclicint dem

Gedichte seinen Ruhm und dem Sänger die Auszeichnung verschafft zu haben,

dafs sein Name be)m Untergang so vieler andern neben Homer fortdauernd ge-

nannt wurde, und zwar zur Bezeichnung der ethischen Gattung des Epos,

wie jener des Joniers zur Bezeichnung der historischen. — Neue Rhapso-

diecn beginnen v. 38'2 über den Äckerbau, über Anfang der Feldarbeit, die mit

Warnung vor Verarmung abbreclien. — Neuer Anlauf v, 4'4 "'"l Ausführung

des Vorigen bis v. 664. So auch im Folgenden. — Das Unheil, welches wir

über die Tlieogonic und das Schild gefällt, wird sich demnach auch hier wie-

derholen : Man findet in ihnen Häufung fremdartige Theile auf einen ursprüng-

lich einfachen Gesang, wozu hier noch die Zertrümmerung des grofsen Ganzen

in spätem Jahrhunderten kommt. — Dafs sehon die Alten solche Mischung an-

nahmen, zeigt Paus, B. II, 26. p. 1^1 twv tiv» i[iTriTbiv.xcrtti gV rot, 'Hs-to^av etjj.

20) Vergl. Anm. 3.

91) Vergl. Anm, 12 gegen Ende.

32) Paus. IX, 3l, p, 771. BfliAiTaiV Oi e'l T£gJ i^XiKUVA OtK6VtTi? , . , M'/OVCIV Ui «AA#

H5"(ööo5 vci>]<r(ii 6VCiv 7} T6t ggyot. Kxi T0UTÜI7 0£ To g's T«! MovTaf eiipxiflivriv Tfflfl('j«*op,

^S/Kl" rii5 Toiiiirsas iivxi ro ii Tui ' L^t^x^ Myatn^ (v, 11)

«VK x^x fteuvev Eijv ifiißfijt ymc? . . .

So fand CS sich auch auf den vor Alter schon meist unleserlichen BIejtafeln an

der Quelle angefangen. Eine buchst merkwürdige Nachricht! Man sieht, das

Gcdiclit halte, wie jedes alte Epos, gar keinen Anfang, sondern begann rhapso-

disch. Die Meinung, dafs es aus Rhapsodieen zusammengewebt worden, findet

hieran einen festen Stützpunct, und zugleich wissen wir dadurch historisch

sicher, wo und wie eine Rhapsodie anfangen konnte. —
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besonnener Forscher sich sofort entschliefsen mögen.

Aufser der Theogonie, dem Schild des Herkules und den

Hauslehren, die schon allein in ihren Trümmern von einem bedeu-

tenden Vorrathe böotischer Gesänge zeugen, kannte das Alterthum

noch eine Anzahl anderer Werke, die eben dadurch, dafs sie dem

Hesiodus beygelegt wurden, ihren böotischen Ursprung verrathen ^^^.

Ihnen gesellen sich in sehr beträchtlicher Zahl diejenigen bey, welche

in den Nachbarländern von Böotien und überhaupt im europäischen

Griechenlande entstanden waren ^'*). Wie viele aber mögen vor

und

a3J Fausanias nennt a. a. O. noch Gesänge, die von dem Seher Melampus, von des

Theseus Gang in die Unterwelt, von Chiron, Tzetzes in Prolegg. ad Ljcoph.

p. 3, die von der Hochzeit des Peleus und der Thetis handelten, andere noch

mcLre hesiodisch. — Diese in Verbindung mit den übrigen, deren Beste iu der

Tlieogonie, dem Schild imd den Hauslehren enthalten sind, bildeten eine höchst

ansebnüclie Masse, eine Art von Cyclus , der den ganzen poetischen Stoff jener

Zeit umfafst, und zur Äunahme eines epischen Zeitalters in Böotien, das ihn

entstehen und ausbilden sah, faintreibt. —
a4) Es sej erlaubt, nur die vorzüglichsten Namen kurz zu berühren: a) die The-

bais, von den Schicksalen der Kinder des Oedipus , nach Pausanias Urtheil B.

I IX. 9. p. 7119 das vorzüglichste Gedicht nach Iliade und Odyssee,
übrigens, wie ebenderselbe benierlit, aufser Verbindung mit dem homeriscbea

Epos, da nach diesem, Odyss. A, 273, das Geschlecht des Oedipus sogleich ver-

tilgt wurde. i) Die Atthis, nach Strabo (B. V. p. 389 01 ts mt 'Aj-S-iJ«

rvyy^tc-^txtiTei) von mehren Verfassern, also eine Sammlung einzelner Gedichte,

vcrgl. dens. B. IX. p. 6oj A., zu Fausanias Zeit schon verloren, der B. IX. a8.

p. 7*14 nur vier Verse davon aus Kalippus von Korinth anführen kann, c) D i e

Gesäuge von Naupactus, vergl. Groddek a. a. O. p. 80, zu Pausanias Zeit

ebenfalls untergegangen B. IX. 38. p. 788, übrigens nach Pausanias Unheil be-

stimmt au Nanpactus entstanden, in dessen Gebiet der Sage nach Hesiod begra-

ben war. dj Die Gesänge vom böotischen Orchomenus, Paus. B. IX. 38. p.

788. e) Die Miuyas, Paus. B. VHI. a5. p. 65o, aus demselben Lande. /; Die

Fhoronis über kretische Mythen, deren Verfasser sihun zu btrabo's Zeit gan«

verscIiuUen. Strabo X. p. 723. Vergl. ScJiol. Apoll. >, »129, "o 7 Verse an-

jefubrt werden, dazu die lurctischea Gesäuge (k^htiku >Jiyei) , die Idäischen

Dactyü
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und nelien ihnen verschollen seyn, ehe sie auf die Zelten gelangten,

wo man sie aufzeichnen und gegen schnellen Untergang verwahren

konnte. — Zwar das Eigenthum des Hcsiodus läl'st sich nicht ein-

mal aus dem, was uns übrig blieb, ausscheiden; doch kann uns die-

ses jetzt glcichgihig scyn , naclidcm wir durch Beachtung der Ge-

sänge selbst gci'unden, dafs in Böotien ein episches Zeitalter geblüht

hat, dessen Sünger in zahlreichen und vielumfassenden Liedern den

Ursprung der \Velt, die'Thaten der Götter und Heroen daigestellt

und sich auch über die Angelegenheiten des Lebens lehrend und

CTinahncnd verbreitet haben, die schon beginnen, wo noch um den Grab-

hügel der Heroen ihr Lied wetteifernd erscholl, und auch da noch

Spuren ihrer ^Virksamkeit zeigen, als das gesangreiche Zeitalter des

alten Epos vor der neugestalteten Ordnung und Klugheit des Lebens

zu entweichen aullng. —
• Um

D<nct)li über {lenscl^cn SlolT, die wahrsagoncicn Epen der Acnrnancr Paus. IX,

c. 3i, und ein ganzes Heer anderer von den Thalcn und Siljirli>ialcn des Aegi-

mio'i, AHunäon, EunioIj)us, der Europa, der Ejtigoncn, über welche einzeln und

mit pi'Iiüriger Aiisfühciichla'il /.u B])reclieu liier der Itauni nicht gestattet. Diese

Ge^aiii^c reichen fast alle in das episclic Zeitalter hinauf, und galten bey Leicht-

gläubigen für V\ urlie des Musa'us, Hesiod, Homer und anderer, welche die Sage

jenen Sängern gleichzeitig oder nahe setzte. Einzelne weichen bestimmt über

Homer zuiück, wie z. B. derjenige, aus dem Paus. X. 5. p. Soy zwej' Verse an.

füliri, die noch den Poseidon als den Inhaber des delphischen Orakels nennen,

das bey Homer schon zu Apollo übergegangen ist:

Vcrgl. Paus. das. — \ ielleicht die ältesten unter dt>n erhaHcnen Versen des

griechischen Epos! — Wir haben blos die erwähnt, welche in dem europäischen

Griechenland entstanden sind, um das eii;enthiiniliclic Gedeihen fast unerniefsli-

clier Ge-ängc in ileniselbcn und eine von Jonien in Asien unabhängige lilüthe

des epischen Gesanges naclizuweiscn. Hesiod, weit entfernt in Böotien oder in

Griechenland allein zu stehn , verliert sich vielmehr in der grofsen i\lenge von

Divhtern »einer Gattung, die auf älinliehen Bulim Anspruch machten. —

E
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Um so ehrwürdiger erscheinen nun die grofsen Trümmer der

böotischen Gesänge, als die einzigen Denkmale eines für jene Län-

der so ruhmrollen, für die Geschichte griechischer Bildung so merk-

würdigen Zeitalters, als die unrergänglichen Zeugen ron reichem

poetischen Leben, über welches die Kunde der Geschichte gänzlich

verstummet war. Aber mit erhöhter Thcilnahme kehrt nun auch die

Frage nach ihrem Zusammenhange mit den Homerischen zurück.-—
Ehe wir in ihre Beantwortung eingehen, erinnern wir zuförderst an

dasjenige, was in unsern Zeiten über die Entstehung der Iliade und

Odyssee ist entschieden worden. Untersuchungen der höhern Kri-

tik haben endlich bewirkt, dafs von vielen Kennern des Alterthums,

wenigstens in Deutschland, wo bey dem vorzüglichen Flor der phi-

lologischen \Vissenschaften in dieser Sache jetzt allein Richter zu

suchen sind, Iliade und Odyssee als eine Sammlung von Heldenge-

sängen betrachtet werden, die von verschiedenen Männern, wiewohl

in ähnlichem Geiste gedichtet und durch mündliche Ueberlieferung

fortgepflanzt wurden, bis sie zu Athen aus dem Munde der Rhapso-

den aufgezeichnet und durch Diaskeuasten zu kunstreichen Ganzen

verbunden wurden ^^). Durch diese Ansicht wird das Räzel

von dem Ursprünge jener wunderwürdigen Werke des menschlichen

Geistes vollkommen gelöst: Iliade und Odyssee erscheinen nicht

mehr als das Werk eines einzelnen Menschen , den die Griechen

zum Gott erhoben, um ihn als Urheber beyder Werke sich denken

zu können, sondern als die allmählig gereifte Frucht des ganzen Ju-

gendalters der Poesie, gepflegt und gezeitiget durch die vereinigten

Bemühungen und die fortschreitende Kunst gesangkundiger Männer,

denen wie in Böotien Hesiod, so in Jonien Homer sich anschlofs,

vielleicht der letzte, gewifs der gröfste , weil er zu solchem Ruhme

gelangen und seinen Namen über die schönsten Erzeugnisse des

ganzen epischen Zeitalters in Jonien, wie Herakles den seinigen über

die

25) Ich brauche deshalb nur auf Wolf, Frolegom. ad Hom. im allgemeinen zu verweisen.
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die höchsten Thaten heldenmüthiger Kraft, auszubreiten im Stan-

de war.

So treten uns statt der beyden Namen des Hesiod und Ho-

mer zwey grofse Zeitalter der epischen Poesie in Böotien und Jo-

nicn -entgegen: die jungem Reste der böotischfn Schule, denen der

ionischen auf das innigste verwandt und doch nicht nachgebildet,

beyde wie aus Einem Stamme geschossen, und doch eben so durch

Zeitalter, wie durch Länder und Meere getrennt! — Indefs nach-

dem wir uns der einzelnen Namen entlediget haben, dürfen wir

hoffen, den bis dahin vergeblich gesuchten Zusammenhang zwischen

beyden Schulen in einer frühern Zeit zn entdecken, wo die Nation

noch unter sich selbst verbunden, wo durch politische Stürme die

eine Hälfte derselben noch nicht ihrer ursprünglichen Heimath ent-

rissen und nach Asien war verschleudert worden.

Vergleicht man nämlich die hieher gehörigen Nachrichten,

60 ergiebt sich, dafs die Länder und Inseln des eigentlichen Grie-

chenlandes ursprünglich fast ganz von Einem Volke bewohnt waren,

dessen Theile zwar unter keinen gemeinschaftlichen Kamen zusam-

mcngefafstj aber auch durch keine Stammbcncnnungen getrennt, und

rücksichtlich der Sprache und Bildung einander ähnlich waren ^ '').

Von

»6) Wie die Grieclicn zu einem gemeinsamen Namen gekommen sind, ist oben Anm.

6. b. nacligcwiesen worden, — \\ otier aber die^e Anzahl von Stämmen, deren

Benennungen so vielfach sind, als die Dörfer, Flecken und Landschaften, welche

sie bewohnen? — Sic von dem Hellen und seinen Söhnen abzuleiten, oder ei-

nen hellenischen Stamm sich über alle ausbreiten und die vielfache Masse

vcrschmcl/.cn lassen, heil'st zu spätem Dichtungen der Griechen seine Zu-

flucht nehmen, die erst entslanden, als die Sache schon da war, und in der Ar-

chäologie ihrer Geschichte durchau« lieiuen Grund haben. — Dafs ganz Grie-

cbenland von zahlreichen Stämmen besetzt war , die man , als die neue Kation

hervorgegangen, barbarische, fremde nannte, ist beliannt. — Dafs sie aus

dem Lande nicht verschwunden, noch ausgewandert, ist ebenfalls sicher. — Sie

bilden also die Grundlage, den Stoch der Nation. Aber woher ihre Ver-

E a eini-
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Von Scheidung des Volkes in ionisclien und ä'olisclien Stamm ist

Ton den ältesten Gesängen an bis tief in die Geschichte herunter

keine

einigung, ihr Erwachen J;ur BIMuiig, Her gewallige Antrieb, der alles so ura-

scliuf, dal's sich ilie Griccben in ihren Vorfahren selbst nicht mehr erkannten,

noch erkennen wollten? — Das alles liam von aufsen : ein fremdes Geschlecht,

mit asiatischer Bildung, eine ganze Kition, duicli eine jrncr welterscliülternden

Umwandlungen, die Asien bewegten, heransgeworfcn , kam, um theils allein,

theils in Verbindung mit andern, besonders Thraziern, Griechenland zu über-

ziehen imd zu überwältigen: es sind die über Meer gekommeneu, die Pe-

lasge r. Aus Vermischung der barbarischen Stämme und der Pelasger,

deueu einzelne Culonlen aus Asien nachzogen, ging die grofse Nation hervor,

die bey Homer noch namenlos, später durch zufällige Umstände unter dem Na-

men der Hellenen vereiiiii;et , sich zur ersten in der Weltgeschichte erheben

sollte. — Was daraus für gemeinsame Bildung, Sprache, Gesänge folgt, suU

sogleich nachgewiesen werden j vorher einiges über die Sache selbst. — Von

der allgemeinen Verbreitung der Pelasger über ganz Griechenland ist die Haupt-

stelle bcy Slrabo V. p SSyl ToJs Js riEAonrysv; , cti i^ii «oj;*"' " IpvXtt xars

Tr,* EX?^xaü 7Tct.a-tl.-i i-TS~c?^ot!rs ej^nXoycv^tv ü-jrxvrs'; tr^i^otrt. — Auch dafs dic

einheimischen Stämme sich mit ihnen vermischen, erkannten die Griechen, und

nur darin tliaten sie den Mifsgriff, dal's sie aus solcher Vermischung eben nichts

als wieder Pelasger hervorgehen liolsen, Strab. a. a. O. Eis ö£ t«v «yVijv «'/«•>«-

yriv TT^oT^iTrovTii TTfl^tAot/?, xTTxtrt TüZ cüo/z-ctToi ^iTxoovycii. — Dagcgcu betrachtet

sie Hcrodot als einen geschlossenen Stamm. — Beydc Nachrichten gehen dahin

zusammen, dafs allerdings einzelne Horden sich frey hielten von Vermischung,

und deshalb zum Tlieil weiter zogen , oder gegen dic Angesiedellen und üeber-

gcgangcnen im Verlauf der Jahrhunderte ein enlirem letes , auch feindliches

Volk bildeten, wie die um den Hjmettus in Ältika. Al< Danaits nach Argos in

ihren Hauptsitz Kam, wanderte nur ein Thoil aus, ein Theil blieb zurück, und

die neuen AnkömmliDge gingen unter sie über. Vergl. Ciavier Histoire des

Premiers tenis de la Grece. T. I. p. Sg. — Dafs sie Thessalien besaf-en, zeigt

unter melircn der Name des Landes bey Homer to XliXxTyixct A^yos, und in Pho-

kis beurkundet ihr Daseyn das delphische Heiligthum. — Theben bezwangen

sie mit den Thraziern, und der gemeinsame Name des Landes wird darauf einge-

führt. Strabo IX. p. 616. — Athen war nach den Sängern der Alibis ihr Be-

sitz, Strabo V. p. SSg : erst als Cecrops einwanderte, verlor sich der Name sei-

ner Einwohner kranäische Pelasger, Ciavier T. I. p. 12t. — Die um den Hy-

mcttus safsen und später aus Attika vertrieben wurden, scheinen sich bis auf

die Zeit unbesiegt erhallen zu haben , wo keine Verigiscbung mehr möglich

war. —
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l<c!ne Spur, und die Doricr wohnten vor ihrer Wanderung, durch

Ursprung und Annahme des Apollodienstes von Delphi mit der

übri-

war. — Ihre Verbreitung im Pcloponnes ist eben so sieber. Wie in Tbe«sa-

licii, gab hier die Stadt, wo sie safscn (Euiip. Fragm. II. Archel. und Aeschjl.

Suppl. a68|, Arg.os dem Lande den Namen. An der Nordliüste vom Pelopun-

nci waren ihre Staaten, und erst unter Jon soll ihr Name ägialeische Pe-

lasger in Jonier übergegangen sejn, llcrod. VIII, 94, wo neben den Jonierii

auch die andern Griechen auf den Inseln und in Aeolien als ursprüngliche Pe-

lasger bezeichnet werden. — In Arliadien waren sie so alt, dafs Ephorns u. a„

einseitig genug, da ihren ersten Sit/, suchten, vergl. Ciavier Histoire ct. T. I.

p. 36 H'. — Ihre Verbreitung über Acarnanien bezeugt die dortige Hauptstadt

Argos, und über Epirus ihr Cultus zu Dodona. — Dafs der Name der Pe-

lasgcr nicht durchdrang, und statt der hellenischen keine pelasgische Nation

wurde, geschah, weil die Aufnahme so vieler Stämme, tbeits als Bundesgenossen,

wie der Tlirazier, gegen die einheimischen, und der einheimischen gegen die

leinde in ihrem eigenen A olhe sie überwältigte, und nach Auswandurung der

unvermischten , welche Namen und Stammart rein erhielten , die übrigen theilä

von andern unterjocht wurden , theils in den Umgebungen der neuen Ueimatk

ihres Ursprungs weniger gedachten. — Wiefern nun pelasgische Abstammung

der Griechen sich in Slaalseinrichtungen und Gebräuchen vielfaeh offenbart,

Iiann nicht Gegenstand dieser Abhandlung seyn, wohl aber, dafs religiöse uud

poetische Cultur von ihifen ausgingen, uud so Eine Gesangesart und Eine Spra-

che, nämlich die epische und deren Dialeht, über die durch sie verbundenen

\uid gebiidcten Völker als ein einziges und allen Stämmen gemeines Eigenthum

ausging, — Alle Cultur der Griechen geht, wie überall, von religiösem Cultus

aus (Polybius bey Strabo IX. p. 646 vom delphischen Heiligthum: tU iffn^arriT*

TgoyxÄAsTTfl «/ei l^-up^ovi^s, ToTs f-ctv ;ig^5"»)§'it^&'v, käJ ra fisv Tr^ciTXTTtJv s T» ö äw«-

yojsu«», ToJ? y cv^ ohui TT^oiisfiivci. —) j dlo bejden Mittelpuncle desselben aber

zu Delphi und Dodona waren p c 1 a s g i s c h. Der dodonäische Zeus ist

!TsX«5-y<iiijä II. !(, 233. An ihn richtet der th essaiische Achillcus sein Gebet,

und wie weit der Eindufs dieses Cultus sich erstreckt, zeigt eine Stelle der Eöcn

bey Schol. ad Sophocl. Trachin, v. ii83. Dodona erscheint dort als geliebt vom

Zeus, wo die Bewohner der Erde, wenn sie mit Geschenken nahen, alle Göt-

tersprürlie davon tragen.

'0«öi3 K£(.9-( jttöAÄlK, S-töK et^ß^OTOV i^i^itivn (1. $^i^i6ivity)<

Atf^« ^i^a/v sX^r,trt fvi ai*rvoT$ dyei^alTi.

In Delphi aber ist die Pythia den Pelasgcrn günstig J<« rc ny/tni Strab. IX,
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übrigen Nation verbunden, in den Gebirgsgegenden des rauhen Oeta

eingeschlossen. — Die Zweige aber von jenem noch ungetrennten

und

p. 616. C, und cIortMn in das pplasgisclie Heiligthum wird auch der Ursprung

des Hexameters gelegt, Paus. X, 5. p. 809, sehr natürlich, denn der Hexameter
entstand allmählig durch Vereinigung des Tanzes und Gesanges, wo die Rede
wie dieBcnegung den Tönen dcrKithara zu folgen, und jene ihre Laute nach den»

Tact der IMusih abzuwägen genöthiget war. In Delphi aber war die E.ojrAi» 'i^xii-it,

der V^'affentanz mit Gesang, so alt wie der Cultus, und jener Tanz hatte wie

jeder hriegeri.iche eines jeden Volks bis auf unsern Marsch herab den spon-

deisch-dactjlischen Tact, das ist den des Hexameters von |. — Dafs aber die

so entstandenen dactj lisch -spondeiscben Beihtn sich gerade in diesen Vers ab-

mafsen , hat seinen Grund darin, dafs jeder beftige Gang des Tactes und
Ebythmus sich selbst wiederholt

»)J_L>o_j_uu —
dafs Satz und Gegensatz zu einander treten

a)J_uoJou — , _l^oü_Loo ,

und sofort leicht sich durch nachschlagende Sylben in die Hexametcrreibe er-

weichend auflösen konnten. Demnach wäre ihre rohcste Form:

3) _l_ow — uu — Jf.l.L*^*-' — «JU l^l*
Die weitere Bildung machte sich von selbst, luid man hat nicht noihig, wie häu-

fig geschieht , den Ursprung des Hexameters als ein Bäzel zu betrachten. —
Uebrigcns ist es nicht seltsam, dafs neben dem Hexameter (3) sich der Pentame-

ter (2) gebildet. Im Gegentheil mülste man sieh wundern, warum er nicht frü-

her erschienen, wenn nicht sein einförmiger Gang den aufblühenden Gesang

über ihn erhoben und zu der Form mit IVachschlägen (3j getrieben hätte, die

unendliches Wechsels und der höchsten Ausbildung fähig war. — Wie gerade

der Cultus neben der neugeschaffenen Form des Epos auch Stoff zu mancherley

Gesängen gab, ist ohne unsre Erinnerung klar. — So wie aber die Form des Epos

überall dieselbe war und blieb, so war und blieb es auch die Sprache. — Dafs

in den auf gemeinsame Art gebildeten pelasgisch - barbarischen Stämmen über

ganz Griechenland eine gemeinsame Sprache geherrscht habe , und dafs diese,

mit Ausnahme der Formen, so der Vers erzeugt, die epische war, würde schon

durch das Factum , nach dem der epische Gesang bey allen VölUerschaftcu in

derselben Sprache erscheint, erwiesen seyn, wenn nicht auch historisclie Spuren

darauf biudeutelen, dafs, so wie in der jungen Nation keine Grundverschie-

denheit der Stämme, so auch keiner der Dialecte, sondern eine allgemeine alte

Kationalsprache anzunehmen scy, die erst später als Zwiespalt in das Volk kam,

die Dialecte erzeugte, oder ihnen «vich, ohne sich je gauzaus ihren Rechten verdrän-

gen
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und weitrerbreiteten Volke herrscliten im Peloponnes, waren im Be-

sitz von Attika , und über Böotien bis nach Thessalien, nöriilich aber

über

gen ru lassen, — Diese Ursprache, die Jes Epos, murJc später aus bekannten

Gründi'n die alt-ioaisehc genannt — und war ursprüngilfh die der Pelasger.

S- Fischer zu Weller I. p. 38. — Hir gleich war die in Attika, dessea Bewoh-

ner nach Strabo IX. p. 601 neben den Böolierp als loner genannt werden,

BeiwTol Kxi 'l»«>£5 II. », 685. Dazu liommt nebst andern besonders Strabo's Zcug-

nifs T»)\ fAiv 'l«J"<* T)] Tx?\tctcc 'AT3"(^i TJ!!» ecuT^jw ^xfciv VIII. p. 5i3. C. Und die Säu-

ger der Attljis. — Von Altilia aus war Euböa besetzt, Strabo X. p. 685, und

kommt so in Gemeinschaft der Sprache; dort aber war Eretria mächtig «ind

Beherrscherin der Inseln umher, das. p. 687. C. — Die Gleichheit der alt -atti-

schen oder epischen Sprache mit der altpeloponnesischen ist aus vielen Gründea

erw'eisbar; Joner wohnten im Norden des Peloponneses und mit ihnen, als Staram-

genossen, fanden die Flüchtlinge aus Elis, besonders aus Pylos bey der dorischen

Wanderung Schutz und gingen in das verwandte Volk über, so daß sie ihnen

cogar die letzten Könige gaben. Wie aber vom Westen und Korden des Pelo-

ponneses gerschichtlichc Spuren , so erweiset vom Osten desselben das Zeugnifs

des Pausanias die ursprüngliche Gleichheit der dortigen und attischen Sprache.

Er sagt von den dort herrschenden Argivern B. II, 87. p. 199. n^i» Je 'ü^xuXi!-

J«5 KXTi}\^tTv £5 ne^ioxcvvjjrov , Tr,f ttvTvit «.^iWä» 'A^-))»«('oi5 61 'AgytTo* ^«yjjf,

beyde Staaten aber waren mehr als andere pelasgischen Stammes. Von Argox

aus wird Arkadien gebildet , die Arkader wieder sind den Phokäern ursprüng-

lich verwandt. Paus. VII, i5, p. 559, ""^ *" gelangen wir in die Strecke von

Ländern, wo die Sprüche des delpliisclieu Orakels, die Gesänge von IN'aupactus,

Orchomenus, die der Thebais und die um den Helikon auf denselben Punkt zu-

rücklenken. Die Völker von Böotien, mit denen von Attika gleiclies Stammes

und anfangs verbunden (Clavicr a. a. 0. p. 116 u. f.) hatten natulich gleiche

Sprache. Dass Hcsiodus nach Paus. IX, 3i. p. 778 die V\ eif-sagungen bey dea

Akarnanern gelernt und in Folge davon Weifsagungen hinterlassen haben soll, die

noch Pausanias las, deutet auf epischen Zusammenhang zwischen ßöotienn

und dem Länderstrich nach Dodoua hinauf, wo nus wieder die Pelasger

und die Nachricht de» Poljbius bey Strabo IX. p. 64? entgegen kom-

men, dafs unter mehren auch Scbaaren aus Elis die dortigen Horden vertrie-

ben und die Staaten gestiftet haben. — Wie aber in dieser ursprünglich durch

Sprache, Gesang, Bildung vereinten Nation sich im Verlauf der Zeiten \ erschie-

denheit entwickelt, die Unterscheidung der Stämme und Dialecte erzeugt, und

so die Alleinherrschaft der epischen Cultur und Sprache beschränkt hat, ist nicht

dieses Ortes nachzuweisen. Wie langsam die Sprache gewichen, siebt man un-

ter
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über Dodona hin, dann über Euböa und andere Inseln an den Küsten

ausgebreitet. — Unter den geist- und gemüthvoUen Völkern dieses

grol'sen Stammes entwickelte sich aus der Liebe zu Musik und Gesang

die epische Poesie noch vor der trojanischen Zeit "^). Wir werden

schwerlich irren, wenn wir die uralten Hciligthümer von Griechenland,

das zu Dodona, wo schon bey Homer der gesangkundige Stamm der

seltsamen Seilen wohnt ^^), und das zu Delphi, wohin sogar der

Ursprung des epischen Verses gesetzt wird und seine Ausbildung gelegt

werden kann ^'), — wem wir diese Nationalheiligthümer , von denen

religiöse Scheu, Zucht und Gesittung über Griechenland ausging, als

die fflanzschulen jenes Gesangs annehmen , der ganz vorzüglich das

Le-

ter mehren auch aus den Gesängen des Pindar, der nur in einznlnen Puncten

und nicht wesentlich von der epischen ürfurm sich entfernt.

37) Darüber sind neuerlich , nach Verfassung dieser Abhandlung, die Angaben mit

gehöriger V'ollsländigkeit gesammelt und geordnet worden in Hcerens Ideen

über die Politik u. s. v/. der alten Welt. Th. 111. Abth. I. AbscUn. 6. Ho-
mer und die Epiker p. i55, und ich kann darauf ohne tvciters verweisen.

28J 11. !r, 333.

Zei/ Diva Aaauvotli Xle>^xir'yiKii T-/jXcä-i ttcte/iy

1,6t VXIOVF VTTOipilTXt äviTTTOJTaS'iS J^^XfiXtiVlIUl,

Dafs die Seilen Priester des Zeus Maren , geht aus der Stelle selbst hervor.

Slrabo nimmt sie aus Mifsverstand fiir Barbaren (B. VII, p. 5o5.J, weil sie mit

luigewaschnen Füfsen und auf der Erde schlafend aufgeführt werden. Das konn-

te eben so gut Gebrauch ihres Dienstes fejn. Es ist kein Zweifel, dafs sie ein

pelasgisclier Stamm waren , der auch anderwärts Spuren seines Aufenthalts zu-

rückgelassen , auf Euböa, wo Sellopia, im Peloponnes, wo der Flufs Selleis

von ihnen zeugte. Die Form EAÄoi, 'e^XcttU st. SeAA»/, SsAPioiria ist die spätere,

nacli Abwerfung des S entstandene, wie sibi, se, sali älter sind als 01, s, x>^'- —
Als Priester des Zeus gaben sie die Orakel, darum i/Vo(J!jr«( Aiöt. Vcrgl. SophocI.

Trach. ii83. Diese aber waren seit uralter Zeit kurze Gesänge, die ersten

Keime des Epos, einen Moment der Zukunft eben so dar^tellead, wie jenes einen

umfassenderen Punct in der Vergangenheit.

ag) Vergl. Anin. 26 gegen das Ende .



Leben der Nation bildend zu durchdringen geeignet war. Kein Wun-
der, wenn in den thatenreichen Zeiten des trojanischen Kriegs und ia

der wenig un terbrocliencn Rulie nach demselben ^ °), wo ein schüner Mor-

gen ursprünglicher Bildung über den grofscn Völkerstamm aufging, der

epische Gesang, wie späterhin jederZweig der Wissenschaft und Kunst,

auf den die Bemühungen der Nation sich vereinigten, in kurzer Zeit

gedieh und In yoUer Blüthe stand, wenn wir überall, in den Häusern

der Könige, bey den Versammlungen zum Opfer, zum Tanz und festli-

chen Gelag die Sänger erscheinen und um sie her die Menge Tcrsam-

melt sehen, den neuesten Gesang zu vernehmen, den ihnen die Muse

Ton den Thaten der Heroen in das Herz legt ^^). Nichts kann uns

hindern, die Rhapsodieen der Odyssee, welche von Ithaka, von Pylos,

von Lakedämon handeln, das Staatenverzeichnifs und andere Stücke

der Uiade, wenigstens der Anlage und Grundform nach, in jenem frühen

Alter der epischen Poesie, gleich nach dem trojanischen Kriege, ent-

stehen zu lassen und Sängern beyzulegen , welche in jenen Gegenden

einheimisch und mit ihren Eigenheiten vertraut waren. Nur so er-

klärt sich die erstaunliche, iiothwendig auf örtliche Anschauung gegrün-

dete, Wahrheit derselben, die noch alle Reisende, welche den Schau-

platz untersuchten, in di« lebhafteste Verwunderung gesetzt hat ^').

Und

3o) Die Zelten von Trofas Zerstörung bis zur Wanderung der I>orer waren im

allgemeinen ruhig. Aus der ganzen Odyssee tritt uns das Bild des tiefsten Friedens

entgegen: Nestor, Mcnclaus beherrschten gltlchlich ihre Länder; selbst durch

Agamemnons Ermordung ward der allgemeine Friede im Peloponnes nicht er-

schüttert. So in Kreta, Attilia) und selbst dem Odjsseus wird glücjiiicbes Aller

und ruhige Beherrschung der Völker umher vcrheifsen — Die Unfälle bey der

ßiichkehr der Helden, die Ausschliefsung anderer von ihrer Heimath hatten für

das Ganze keine Folgen.

3i) Vcrgl, Heeren a. a. 0.

ii) Von Strabo an bis auf den neuesten, William Gell, der Ithalia in Beziehung

auf die Odyssee untersucht und beschrieben hat in dem Werke Tbe Geogra-

phy and Antiquities of Ithaca , das uns unter den jetzigen V'crhälluissen nur

aus einem Auszuge in Montbly ßepertory of english Litcrature July 1812. p.

F 394
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Und was liegt ursprtinglich anderes in der alten Sage, die den Homer

in so verscliiedenen ,Städten geboren werden liefs, als die Ueberzeu-

gung,

894 ff. bekannt geworden ist. — Strabo hatte Ithaka offenbar nicht besucht,

und bringt daiülier B. X. p. 696 ff. dürftige und sich widersprechende Nachrichten

aus Skep^ius und ApoModor bey, ohne einmal zwischen ihnen zu entscheiden.

William Gell, nachdem er den Punct bestiiimit , »o nach Homer Odjsseus

landete, findet den Felsen (horax), unter dessen Wänden noch jetzt die Heerden

neiden, und die Quelle fArethusa) , aus der sie das dunlile \> asser trinken,

«is>«>i Ä{ TracvTXh Od. », 410. — Eumäus schläft bey Homer unter dem Schirm

des Felsens, tun die lleerde zu bewachen : noch jetzt sind Höhlen in demselben

und zu gleichem Z"eclie bestimmt. Er wohnt ober der Quelle auf einer An-

höhe: jetzt auch findet man dort die Wohnung eines Hirten, eine Kalybea mit

einem Wasserbehälter, und so begegnet auch in andern Zügen noch jetzt dem

Wanderer das Bild von Sitte und Satur der Insel, wie sie die Odyssee geschil-

dert hat. — Strabo fand noch von jeder Stadt ihr homerisches Beywort, die

steinigte, hügeligle, sandigte, w ei numliränz t e , taubenreiche

u. a. vullkommen passend, eben so die Lage der einzelnen Gebiete auf das

genaueste bestimmt. \\ egen so grofser Gcuauiglicit lernten auch, nachEustathius,

die Knaben das Städteverzeichnil's, als die Grundlage der Landeskenntnifs, aus-

wendig, und entschieden die Staaten darnach ihre Gränzstreitigkeiten, gründeten

darauf ihre Ansprüche. Vergl. Schob \enet. ad Boeotiae v. 11. (II. ß. 5o4.) —
Ein merwürdiges Beyspiel von dem grofsen Ansehen der homerischen Angaben

auch in spätem Zeilen erzählt Strabo X. p. 710. A. Als die Aetoler von den

Romern besiegt waren, führten die Akarnaner, ihre Nacliboren, aus dem Ho-

mer den Beweis, dafs sie unter allen Griechen allein nicht gegen die Vorfah-

ren der Römer, die Trojaner, gekämpft halten: eiVs yaj it AirwÄi«» jcuTaAny»

9g(t5i.To, »irs iJios. — So brachten sie es dahin, dals ihnen ihre Unabhängig-

keit gelassen wuide. — Wohl glaublich, wenn der Freund des Ennius, Fulvius

JSobilior, gerade dort gefochten hatte, der, nach Cicero, die Beute des Mars

den Musen widmete. — Aber woher diese erstaunenswürdige Genauigkeit in

allen örtlichen und nationalen Bestimmungen , wenn die Gesänge in Asien ent-

standen? — Hier kann nuu ein bcy jener Annahme unauflösliches Problem. —
Mehl als ob die Griechen dubey verlegen gewesen wären: sie sandten ihren

Särger auf Reisen , und lielsen ihn damals , wo jede Tagereise ein Abentheuer

war, sich in allen Städten aufhalten, von denen er sang, bchol. \ cn. ad Boeot.

T. 1. (11- ß- 49i); Strabo I. p. 6-2. A. und C. — Aber dann reiste er nach der

dorischen \\andcrung, dann sah er den Peloponnes verwüstet, seine Staaten ge-

stürzt, gefallen die königlichen Häuser der Atrideu, deä Keslor, die Achaier

hier
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gung, dafs nur Sänger, die an den einzelnen Orten gelebt, beob-

achtet und empfunden, also von denselben zu singen im Stande

seyen? — Während so der epische Gesang unter den verschiede-

nen Völkern des ursprünglichen Stammes im Schoofse des Wohl-

standes, des Friedens und der aufblühenden Bildung gedieh, erfolgte

die Wanderung der Dorier, durch welche das Epos mit den

Völkern, die es gepflegt, aus vielen Oertern seiner ursprünglichen

Heimath verdrängt ward. — Denn als bey dem zerstörenden Ein-

F » faUe

liier ferjagt, dort zu Heloten ernietlrigt und von allen diesem, von dem gan-

zen sehmer/.liclicn Umschwung der Dinge fände sicli bey ihm , dem auch das

hieinste nicht entgeht, keine Spur, keine Andeutung? — Auch nicht Eine,

sondern tiefes Schneigen über jeden Umsturz und eine behagliche Darstellun»

der allen als einer fortbestehenden Ordnung. Nur die chronologische Sorglo-

sigkeit der Griechen macht erklärlich , dafs ihnen dieser Wicjerspruch nicht als

unauflöslich sich aufdrängte, sobald ein Homer angenommen wurde, der sich

durch Reisen jene Kenntnisse erwarb, und nicht, dafs die Gesänge schon in ih-

rer Anlage, zumTheil ausgeführt, den Auswandernden nach Asien nachfolgten.

^ on da an scheint die ^ erbindung mit dem Mullcrlande ä'ufserst schwach, und
ein solches Nichtacbten seiner Schicksale sehr natürlich gewesen zu sejn. Einzel-

ne Reisen bejm Aufblühen der Städte knüpften sie zwar wieder; aber wie ge-

ring mufslc noch die Kenntnifs des Weges nach Asien sevn , da die griechische

Flotte nach der Schlacht her Salainis nicht wagte, über Delos hinaus zu segeln,

in der Sleiuung
, von da nach Asien sc;- es eben so weit, wie nach den Säulen

des Herkules ? Und wie genau dagegen beschreibet Nestor die verschiedenen
Wege daher nach Richtung und Dauer! Dafs aber die Gesänge, die unter dem
Kamen des Homer vereinigt sind , in Griechenland nie ganz unbekannt blieben,

ist an sich schon wahrscheinlich, wenn dies Land ihr erstes Entstehen gepflegt

hat, und wird durch Plutarclius Zeiignifs bestätiget, im Lykurg T. 1. p. i65. ed.

Ljlcurg machte sie nur mehr bekannt, ttn^tfint il xürr.t kx\ i^Ixitix. xtü-TH sVoiijs-e

Ai;>-.«i/^'/«;, offenbar in dem er Rhapsoden, die andere und mehre Gesänge
nufslcn

, mit sich herüber nahm. — Und wer mag sofort überhaupt bestim-

men, wie viele Rhapsodicen aus Asien als ganz unbekannt und neu herüber-

gebracht, wie viele von denen, die sich in Griechenland erhalten hatten, in die

Sammlungen der lliade und Odjssee sind aufgenommen worden?
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falle Jener rolien Bewohner des Oeta in den Peloponrtes die alte

Barbarey der herkulischen Zeit über die schon aufbliihendcn Land-

schaften de selben wieder hereinbrach, entwichen die Musen aus

ihren bisherigen Heiligthiimern, die Inseln verödeten, besonders durch

Anfälle der Seeräuber, und mit dem auswandernden Theile des ionischen

Stammes zogen auch seine Sänger über das Meer nach einem neuen

Vaterlaride hinüber, wo unter noch erfreulichem Einflüssen an den

schönen Küsten von Asien und über die Inseln ihr Gesang erscboll.

Dort neue Nahrung findend in den asiatischen Sagen ron den Hel-

den des zehnjährigen Kampfes um Troja, gehoben durch den ra-

schen Schwung des Lebens in den jungen Staaten, stieg er durch

die Sänger der liiade zu seiner Vollendung, nachdem er im Pelo-

ponnes durch die Noth des Augenblickes gehemmt, oder unter den

Trümmern der Städte verstummt war. — Wenn er in Böotien

nicht unterging, so geschah es, weil jene Gegenden von

den Zügen der Dorier weniger erschüttert wurden. Die ursprüng-

lichen Einwohner erhielten sich überall aufser dem Peloponnes, erst

spät unter dem neuen ISamen der Aeoler zusammengefafst ^*); aber

durch-

33J Bey Euripitles im Jon v. 1576 u. f. werden «äie Aeoler noch gar nicht unter

den Slänimcn der IN'ation aufgezählt j aber doch später unter Epaminondas

Völker, die man zu ihnen schlug, den Doriern entgegengestellt. Als dieser iuin

Kampf gegen Lacedämon nach Leuctra zog, verkiindete das Orakel

:

Zwar werde» sie, besonders die im Peloponnes, oft zu den Doriern gezählt, wie ihre

Sprache zum dorischenDialect, abernurvveil diese das Uebergewicht bekamen, Strabo

Vlll. p. 514.C., und die Juiier in Attika, oder wo sonst ihr Arm hinreichte (vgl. die

Ausl.zuEurip. Jon V . i5H3 ,, bejden gemeinsame Feinde wurden, so dals ihnen der

übrige Theil der Kation als !r«i rö S^u^ikci entgegen tritt. Die Aeoler in Asien

scheinen von denen in Europa sehr verschieden gewesen zu seyn. Ihre Staa-

ten, wie die der loner daselbst, gii:gcn durch eine neue und sehr starke Beymi-

schung derjenigen Pelasger hervor, die sich aus der frühern allgemeinen \ erei-

einiguug der btämmc heraus und nach Asien gezogen hatten (Meuekrates bey

Strabo
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durclinus ohne Stammverscliicdenheit von dem Urvolke, so dafs sie

Tielnichr als das fortbestehende Urvolk betrachtet werden müssen,

während die Doricr als ein fremder Stamm, barbarisch wie später

die JMacedonier, sich dazwischen drängten, und die loner, bey Ho-

mer noch neben Böotcrn, Hellenen, Aetolcrn ein Zweig des ür-

Tollis, den üoriern als l'eindseiig entgegengestellt und sofort als eig-

ner Stamm betrachtet wurden. — Aber als gemeinsames Band der

umgestalteten und nun hellenischen Nation bestand hauptsächlich das

delphische Heiligthum, das sich ununterbrochen als den Mittelpunkt

der Ciiltur und Politik von Griechenland bis in die Zeiten des per-

sischen Krieges herab behauptet hat. —

In diesen Ansichten über Ursprung, Ausbildung und nachhe-

rige Verpflanzung der epischen Poesie liegt auch die Antwort auf

die Frage nach dem Zusammenhang der böotischen und ionischen

Schule. Dürfen wir den Ursprung und die Ausbildung des Epos
aus lonien heraus nach dem eigentlichen Griechenland herüber und
in die Zeit vor der dorischen Wanderung hinaussetzen, so erscheint

es, was es auch geblieben, als gemeinschaftliches Eigenthum des

ganzen griechischen Volkes, noch ehe dieses von politischem Ungemach
zerrissen, oder in die Stämme der loner und Dorier feindselig ge-

trennt ward
;

die verschiedenen Staaten jenes weitverbreiteten

Volkes, im Peloponnes, in Böotien, Attika, auf Ithaka wie auf Eu-

böa,

Strabo B. XIII. p. gjj). — Kein Wunder dcmnacli, wenn dort gröfsere Entfer-

nung von der ursprüngliclien Sprache des Epos in den Gesängen des Alcäus

und der Sapplio hervonrilt. — Selbst dus sogenannte iXeuionisclie im Ilcrodot

stellt in inauclicr Hinsicht ferner von dein Epischen, als der Aeolismus, den
Pindar in seine Gesänge aufgenommen hat. Der Name Äeoler ist ein sehr un-

•tätcr und weiter Name : alles, was man in dem ionischen und dorischen Stam-
me nicht unterbringen konnte, wurde zum äoliscben ohne Ruclisicht auf Stamm-
vers.hicdcnluil, auf Irühere \ erl)inilung mit lonern, zum Behuf einer nillJiuhr-

lirh ausgcilehuten Benennung gestellt naehilem nun einmal die Nation sich un-

ter drej btduiuic sollte zusamineDbringen lassen.
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böa haben daran gleiclimäfsigen Antheil. Die Gestaltung des epi-

schen Dialekts, der Bau des Verses und der rhythraischeji Periode,

der poetische Ausdruck und die eigenthümliche Art klar und ruhig

fortschreitender Darstellung waren durch gemeinsames Bemühn aus-

gebildet, und das ganze wundersame Gepräg dieser Gesangesart so

tief eingedrückt, dafs es, auch nach der Zerspaltung des Volkes, in

lonien, wie in den spätem Erzeugnissen der Böotcr, dasselbe blieb,,

und die Kunstwerke beyder Schulen wie aus Einem Gufs erschei-

nen, ob sie wohl durch Zeitalter und Länder getrennt entstanden sind.

Zusatz zu Anmerkung a6) S. 38.

^Venn bier von der epischen, als von der allgemeinen Sprache des ältesten Grie-

chenlandes geredet wiril, so kann es nicht unsere Meinung seyn , als ob sie voa

allen Gliedern des aus zahllosen Theilen durch die Pelasger vereiniglen Volkes scy

gesprochen worden. Allgemeinheit einer Sprache sciiliel'st das Bestehen von Un-

terarten nicht aus, die, wenn Gelegenheit kommt, als Mundarten ilireUcchte gel-

tend machen. So in Griechenland. Die älteste, durch das Epos zu unserer

Benntnifs gebrachte Zeit zeigt die ursprünglichen Stämme inDiensIbarkeit, wel-

che durch den oben angeführten Ausspruch des Ulysses über das Volk, ire iref

iv iroAe^ft' ivx^t^iAtoiy VT ivi ßüXv^' 11. /S, 302 , dciitlich bezeichuct wird. Sie

sind durch einen herrschenden Stamm, den pelasgischen, überzogen, auf dessen

Zweige sich die meistenHeroengeschlechter zurückbringen lassen. Daher allgemeine

Verbreitung der pelasgisch- epischen Sprache, und ilir Eindringen in die Unter-

arten um und neben ihr. — Als aber die Herrschaft jener Ileldengcschlechtcr

und Königshäuser vergangen war, und die beherrschten Stämme sich zur Frey-

hcit heraufhildcten, hoben sie mit sich auch ihre Mundarten zur Sclhslständiglieit

empor: es war ein Zeichen der Unabhängigkeit geworden, den einheimischen

Dialekt anwenden zu dürfen. Diese Dialekte erscheinen demnach auf der einen

Seite in der ganzen Eigenthümlichkeit der Stämme, von denen sie ausgingen,

auf der andern mit deutlichen Spuren der alten Nationalsprache , unter deren

Obhut sie Jahi hunderte gestanden, von der sie unvertilgbare Eindrücke empfan-

gen hallen, so dal» sie eben sowohl als Tochter ihr verwandt, wie als freyge-

wordene Dienerinnen von ihr verschieden, können betrachtet werden.
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